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KAPITEL EINS


 


Ihre Nerven standen in Flammen und sie meinte,
sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Die Boxhandschuhe an ihren Händen
fühlten sich fremd an und der Kopfschutz erstickte sie fast. Nichts davon war
neu für Kate Wise – sie trainierte jetzt seit knapp zwei Monaten, aber bisher
noch nie mit einem wirklichen Sparringpartner. Ihr war natürlich klar, dass es
hier um erster Linie um Spaß ging und es ein Teil ihres Workouts war, aber
trotzdem machte es sie nervös. Sie schlug auf den Körper eines anderen ein, und
das war etwas, was sie noch nie auf die leichte Schulter genommen hatte.


Sie blickte auf ihren Sparringpartner, der auf
der anderen Seite des Rings stand. Sie versuchte die jüngere Frau - die genau
wie Kate Mitglied dieses Fitnessstudios war und am gleichen Boxing-Kurs teilnahm
– nicht als Gegnerin wahrzunehmen. Die Frau hieß Margo Dunn, und sie nahm aus
dem gleichen Grund wie Kate an diesem Kurs teil, nämlich, weil es der perfekte
Fullbody-Workout war, ohne dass man dabei viel laufen oder Gewichte stemmen
musste.


Margo grinste Kate an, als der Trainer ihr den
Mundschutz einlegte. Kate nickte zurück, während auch ihrer eingelegt wurde.
Als er richtig saß, spürte Kate, wie sich ein Schalter in ihr umlegte. Sie war
jetzt im Box-Modus. Klar, sie war immer noch nervös und die Situation ließ sie
sich etwas unwohl fühlen, aber jetzt war der Zeitpunkt gekommen, loszulegen.
Einsatz zu zeigen. Nur sieben Leute schauten zu – Trainer und zwei andere
Mitglieder des Studios, die einfach neugierig waren.


Am Rande des Rings läutete jemand eine kleine
Glocke, die den Start des Kampfes signalisierte. Kate trat in die Mitte des
Rings, wo Margo schon stand. Ihre Handschuhe berührten sich und beide traten
zwei respektvolle Schritte zurück.


Und dann ging es los. Kate umkreiste ihre
Gegnerin ein wenig, ihre Füße fanden den Rhythmus, den sie gelernt hatte; so,
als würde sie tanzen. Sie trat vor und schlug zum ersten Mal zu. Margo wehrte
den Schlag mit Leichtigkeit ab, aber es war gut fürs warm werden. Mit ihrer
Linken schlug Kate nochmals zu. Wieder wehrte Margo den Schlag ab und landete
dann ihrerseits einen Schlag mit ihrer Linken, die Kate an der Seite des Kopfes
traf. Sie hatte nicht hart zugeschlagen – schließlich war dies ein
Sparring-Match – und der Schlag wurde abfedert durch den schweren Kopfschutz.
Trotzdem verlor Kate fast ihre Balance.


Du bist sechsundfünfzig, dachte sie. Was
glaubst du eigentlich, was zum Teufel du hier machst?


Noch während sie über diese Frage nachdachte,
landete Margo einen rechten Haken, dem Kate mit einer solchen Behändigkeit
auswich, dass sie sogleich an Selbstbewusstsein gewann. Und wie sie mit
Leichtigkeit den Schlag abwehrte, motivierte sie in höchstem Maße.


Du weißt ganz genau, warum du das hier tust,
dachte sie. Nach neun Wochen hast du neun Kilo verloren und die beste
Muskeldefinition, die du je gehabt hast. Du fühlst dich zwanzig Jahre jünger
und jetzt mal ehrlich… hast du dich jemals zuvor so stark gefühlt?


 Nein, das hatte sie nicht. Zwar hatte sie in
Sachen Boxen noch verdammt viel zu lernen, aber die Grundlagen hatte sie schon
verinnerlicht. 


Mit dieser Einstellung fest im Kopf verankert,
trat sie vor, täuschte einen linken Haken vor, um dann mit der Rechten
zuzuschlagen. Als sie direkt Margos Kinn traf, legte sie mit der Linken nach …
und dann nochmal. Beide Schläge trafen hundertprozentig und in Margos Augen
trat ein überraschter Ausdruck, als sie rückwärts in die Seile taumelte.
Trotzdem grinste sie. Genau wie Kate wusste Margo, dass dies mehr oder weniger
nur Training war, und sie hatte gerade eine Lektion gelernt: Achte immer auf
die vorgetäuschten Schläge deines Gegners.


Margo erwiderte mit zwei gezielten Schlägen
auf Kates Körper, von denen einer Kates Rippen traf. Sie rang einen Moment nach
Atem, währenddessen sie noch einen Schlag einsteckte. Sie sah noch, wie Margos
harter rechter Haken von links kam, aber ihr blieb keine Zeit mehr zu
reagieren. Sie versuchte auszuweichen, aber es war zu spät. Der Schlag traf sie
mit voller Wucht seitlich am Kopf und ließ sie nach hinten taumeln. 


Einen Moment lang war ihr schwindelig. Ihre
Sicht verschleierte sich und ihre Knie fühlten sich schwach an. Sie dachte
daran, ihre Knie einfach nachgeben zu lassen, nur um sich eine kurze Pause
gönnen zu können. 


Tja… also doch zu alt hierfür….


Doch dann dachte sie: Kennst du irgendeine
andere Frau über fünfzig, die solch einen Schlag einsteckt und trotzdem noch
steht?


Sie erwiderte mit zwei Schlägen und dann noch
einen, den sie auf Margos Torso richtete. Nur einer der ersten beiden Schläge
traf sein Ziel, aber der Schlag auf den Torso war genau richtig platziert.
Margo stolperte rückwärts in die Seile. Sie stieß sich ab und versetzte Kate
einen Kinnhaken, der nicht wirklich weh tun sollte, sondern Kate nur dazu veranlassen
sollte, ihre Arme zur Abwehr nach oben zu reißen, damit Margo dann auf ihren
ungeschützten Körper einschlagen konnte. Kate machte jedoch das Zögern in
Margos Bewegungen aus und erkannte blitzschnell ihre Taktik. Statt den
Kinnhaken abzuwehren, wich sie nach rechts aus, wartete das volle Momentum von
Margos Schlag ab, und landete dann selbst einen harten Schlag mit ihrer
Rechten, der Margo an der Seite ihres Kopfes traf.


Margo ging sofort zu Boden. Sie fiel vornüber
auf den Bauch und rollte sich schnell ab. Sie zog sich in ihre  Ecke zurück und
nahm den Mundschutz heraus. Dann lächelte sie Kate ungläubig an.


„Tut mir leid“, sagte Kate und kniete sich vor
Margo.


„Das muss es nicht“, entgegnete Margo. „Es ist
kaum zu glauben, wie du es schaffst, so schnell zu sein. Ich muss mich bei dir
entschuldigen. Wegen deines Alters hatte ich angenommen, dass du… langsamer
bist.“


Kates Trainer – ein ergrauter Mittsechziger
mit langem weißem Bart – kletterte schmunzelnd durch die Seile. „Der gleiche
Fehler ist mir auch unterlaufen“, sagte er zu Margo. „Deshalb hatte ich ungefähr
eine Woche lang ein blaues Auge. Habe genau den gleichen Schlag eingesteckt wie
du eben.“


„Du brauchst wirklich nicht so entschuldigend
zu klingen“, sagte Kate. „Dein Schlag, der mich am Kopf getroffen hat, hat mich
fast k.o. geschlagen.“


„Er hätte dich k.o. schlagen sollen“,
entgegnete der Trainer. „Er war schon ein Stück härter, als ich das eigentlich
gutheiße in einem einfachen Sparring-Match.“ Dann blickte er Margo an. „Du
kannst es dir aussuchen, ob du weitermachen willst oder nicht.“ 


Margo nickte und rappelte sich auf. Der
Trainer legte ihr wieder den Mundschutz ein. Dann begaben sich beide Frauen
wieder in ihre jeweiligen Ecken und warteten auf das Einläuten der nächsten
Runde.


Allerdings war es nicht die Glocke, die Kate
nun hörte, sondern das Klingeln ihres Handys. Und es war der Klingelton, der
ausschließlich für Anrufe des FBIs reserviert war.


Sie spuckte den Mundschutz aus und erhob ihre
behandschuhten Hände in Richtung ihres Trainers. „Tut mir leid“, sagte sie.
„Den Anruf muss ich annehmen.“


Ihr Trainer wusste Bescheid über ihren
Teilzeitjob als Agent beim FBI. Er hielt sie für eine beinharte Lady (dies
waren seine Worte, nicht ihre), weil sie sich weigerte, sich komplett von solch
einem Job zurückzuziehen. Deshalb löste er ihre Handschuhe so schnell wie
möglich.


Kate stieg durch die Seile und eilte zu ihrer
Sporttasche, die an der hinteren Wand stand. Sie behielt sie immer in
Reichweite, für den Fall, wenn eben solch ein Anruf kam. Sie griff das Handy
und verspürte sowohl Aufregung als auch Beklommenheit, als sie den Namen von
Deputy Director Duran auf dem Display sah. 


„Agent Wise hier“, sagte sie.


„Wise, hier ist Duran. Haben Sie einen
Moment?“


„Ja“, sagte sie, wobei sie einen sehnsüchtigen
Blick in Richtung des Boxrings warf, wo Margos Trainer gerade mit ihr daran
arbeitete, vorgetäuschte Schläge rechtzeitig zu erkennen. „Was kann ich für Sie
tun?“


„Ich hatte gehofft, dass Sie sich um einen
Fall kümmern können, und zwar umgehend. Sie und DeMarco müssen noch heute
abfliegen.“


„Ich kann noch nicht sagen, ob das klappt“,
sagte sie, und das entsprach der Wahrheit. Dies kam sehr kurzfristig und
während der letzten Wochen hatte sie mehrfach mit ihrer Tochter Melissa darüber
gesprochen, dass sie sich nicht mehr für solche Last-Minute-Jobs zur Verfügung
halten wollte. Während des letzten Monats hatte sie sehr viel Zeit mit Melissa
und ihrer Enkelin Michelle verbracht, und sie hatten endlich so etwas wie eine
Routine etabliert. Eine Routine, bei der die Familie an erster Stelle stand.


„Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gleich an
mich gedacht haben“, begann Kate. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich
zusagen kann. Es ist extrem kurzfristig. Und dass wir irgendwohin fliegen
müssen… lässt darauf schließen, dass es sich um einen Fall handelt, der
ziemlich weit weg ist. Ich weiß nicht, ob ich mich auf einen langen Trip
einlassen kann. Um welchen Ort handelt es sich denn eigentlich?“


„New York. Kate… ich bin mir ziemlich sicher,
dass dieser Fall mit dem Nobilini-Fall zu tun hat.“


Bei dem Namen lief es Kate kalt den Rücken
herunter. Sie vernahm ein Klingeln in den Ohren, und das hatte nichts mit dem
Schlag zu tun, den ihr Margo kurz zuvor versetzt hatte. Flashbacks des Falls,
der sich vor acht Jahren ereignet hatte, durchfluteten ihre Erinnerung –
quälend, sie geradezu auslachend.


„Kate?“


„Ich bin noch dran“, sagte sie. Erneut blickte
sie zum Boxring herüber. Margo machte Dehnübungen und joggte leichtfüßig auf
der Stelle, bereit für die nächste Runde.


Es war schade, dass es keine nächste Runde
geben würde. Denn sobald Kate den Namen Nobilini vernommen hatte, war ihr klar,
dass sie den Fall einfach annehmen musste. Sie konnte keinesfalls ablehnen.


Vor acht Jahren hatte sie sich an dem
Nobilini-Fall die Zähne ausgebissen – eine der wenigen echten Niederlagen ihrer
Karriere.


Und dies war nun die Gelegenheit, den Fall
doch noch zum Abschluss zu bringen – den einzigen Fall, dem sie nicht gewachsen
gewesen war, zu lösen,.


„Wann geht der Flug?“, fragte sie Duran.


„Dulles Airport zum JFK Airport. Abflug in
vier Stunden.“


Schweren Herzens dachte sie an Melissa und
Michelle. Melissa würde kein Verständnis dafür aufbringen können, aber Kate
konnte sich diese  Gelegenheit schlichtweg nicht entgehen lassen.


„Ich werde da sein“, sagte sie.










KAPITEL ZWEI


 


In weniger als anderthalb Stunden schaffte
Kate es, ihre Sachen zu packen und nach Richmond zu fahren. Als sie sich mit
ihrem Partner Kristen DeMarco bei einem Starbucks am Dulles International
Airport traf, blieben ihnen kaum mehr als zehn Minuten bis zum Abflug. Die
meisten anderen Passagiere waren schon an Bord der Maschine. 


DeMarco lächelte und schüttelte ihren Kopf,
als sie im Stechschritt und mit ihrem Kaffee in der Hand auf Kate zuging. „Wenn
du einfach nach Washington DC umziehen würdest, dann müsstest du dich nicht immer
so furchtbar beeilen und dir solch einen Stress machen.“


„Das geht nicht“, entgegnete Kate, als sie
aufeinandertrafen und gemeinsam zum Gate eilten. „Es reicht schon, dass dieser
sogenannte Teilzeitjob mich so viel von meiner Familie fernhält. Wenn es auch
noch eine Voraussetzung wäre, dass ich nach Washington DC umziehen muss, dann
wäre ich nicht mehr dabei.“


„Und, wie geht es eigentlich Melissa und
Michelle?“, wollte DeMarco wissen.


„Gut geht es ihnen. Ich habe mit Melissa auf
den Weg hierher telefoniert. Sie sagte, dass sie mich versteht und hat mir
Glück gewünscht. Und zum ersten Mal glaube ich, dass sie es sogar ernst gemeint
hat.“


„Gut. Ich habe ja gesagt, dass sie sich
erstmal an die Situation gewöhnen muss. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es
supercool ist, so eine beinharte Mutter zu haben.“


„Naja, ich bin ja wohl alles andere als
beinhart“, sagte Kate, als sie das Gate erreichten. Allerdings musste sie jetzt
kurz daran denken, womit sie gerade beschäftigt gewesen war, als Durans Anruf
sie erreichte, und meinte, das Kompliment eigentlich doch akzeptieren zu
können; wenigstens ein bisschen.


„Das letzte, was ich von dir gehört habe“,
sagte Kate zu DeMarco, „war, dass du an einem Dreifachmord in Maine gearbeitet
hast.“


„Ja, habe ich. Vor einer Woche haben wir den
Fall abgeschlossen. Insgesamt sechs Agenten waren daran beteiligt. Als Duran
mich hinsichtlich dieses Falls anrief, sagte er, er wolle dich hinschicken und
fragte, ob ich wieder gern mit dir ein Team bilden würde. Ich war natürlich
sofort Feuer und Flamme. Ich habe ihm gesagt, dass ich auch in Zukunft bei jeder
Gelegenheit mit dir im Team arbeiten will.“


„Danke“, sagte Kate und beließ es dabei.
Eigentlich bedeutete ihr diese Aussage viel, aber sie wollte gegenüber DeMarco
nicht rührselig erscheinen.


Gemeinsam bestiegen sie das Flugzeug und
suchten sich ihre Plätze, die direkt nebeneinander lagen. Als sie es sich
bequem gemacht hatten, griff DeMarco in ihr Handgepäck und zog eine dicke Akte
heraus, aus der allerlei Dokumente und anderer Papierkram hervor quollen.


„Das ist alles, was es an Informationen in
Sachen des Nobilini-Falls gibt“, sagte sie. „In Anbetracht dessen, dass du
damals von Anfang an dabei warst, gehe ich davon aus, dass du davon alles bis
ins Detail kennst?“


„Wahrscheinlich“, meinte Kate.


„Es ist ein ziemlich kurzer Flug“, meinte
DeMarco. „Ich möchte die Details lieber aus erster Hand von dir hören, als die
Notizen und Akten durchzugehen.“


Genauso dachte auch Kate. Das starke
Bedürfnis, das sie verspürte, die Details mit DeMarco zu teilen, überraschte
sie allerdings ein wenig. All die Jahre hatte dieser Fall an ihr genagt, er war
wie eine juckende Stelle am Rücken gewesen, an die man nicht heran kam. Sie
hatte jedoch mit der Zeit gelernt, den Fall und seine Details gedanklich auszusperren,
um nicht ständig an die einzige bittere Niederlage ihrer Karriere erinnert zu
werden.


Als das Flugzeug langsam auf das Rollfeld
zusteuerte, begann sie, DeMarco all die Details darzulegen. Einmal wurde sie
von der Ansage zur sicheren Anwendung der Rettungswesen und dergleichen
unterbrochen, und während dieser kurzen Pause wurde ihr bewusst, dass ihr all
diese vertrauten Einzelheiten des Nobilini-Falls jetzt doch wie ganz neue
Informationen vorkamen.


Vielleicht lag es an den vielen Jahren, die
der Fall nun zurücklag, oder an ihrer halbherzigen Pensionierung, oder
vielleicht lag aus auch an der Kombination aus beidem; jedenfalls erschien er
ihr wie ein neuer und aktiver Falls.


Sie erzählte DeMarco, dass sich der Fall in
einem noblen Vorort von New York City zugetragen hatte. Es hatte nur einen
Toten gegeben, aber irgendein Mitglied im Kongress, das eine enge Verbindung zu
dem Opfer gehabt hatte, hatte starken Druck auf das FBI ausgeübt. Es hatte
weder Fingerabdrücke noch andere Hinweise jeglicher Art gegeben. Das Opfer, ein
Mann namens Frank Nobilini, war im Midtown District von New York City tot
gefunden worden. Es hatte den Anschein, als sei er auf dem Weg zur Arbeit
gewesen und den einen Block von der Tiefgarage, wo er seinen Wagen abgestellt
hatte, bis zu seinem Büro zu Fuß gegangen. Der eine Schuss in den Hinterkopf,
mit dem er niedergestreckt worden war, erinnerte stark an eine Hinrichtung.


„Wie kann es denn wie eine Hinrichtung
aussehen, wenn er offensichtlich gegen seinen Willen in eine finstere
Seitengasse geschleift wurde?“, fragte DeMarco.


„Das ist eine der offenen Fragen. Es wurde
angenommen, dass Nobilini zusammengeschlagen wurde, bevor man ihn in diese
Seitengasse schleifte und ihm in den Hinterkopf schoss. Blut und Gehirnmasse
waren über die ganze Wand des Gebäudes, neben dem sich die Leiche Nobilinis
befand, verteilt. Die Schlüssel zu seinem BMW hatte er noch in der Hand.“


DeMarco nickte nur und ließ Kate fortfahren.


„Das Opfer lebte in einem recht noblen Vorort
namens Ashton“, sagte Kate. „Es ist einer dieser Orte, dessen Vielzahl an
Antiquitätenläden, überteuerten Restaurants und exklusiven Immobilien viele
Besucher anlockt.“


„Und das ist genau das, was ich nicht
verstehe“, meinte DeMarco. „Das ist doch einer der Orte, an dem garantiert viel
getratscht wird, oder nicht? Man sollte doch annehmen, dass irgendjemand
etwas wusste, oder dass ein Gerücht im Umlauf war hinsichtlich dessen, wer der
Killer ist. Aber dazu steht  hier absolut nichts“, sagte sie, und klopfte
ungeduldig mit dem Finger auf die umfangreiche Akte.


„Das hat mich auch immer gewurmt“, räumte Kate
ein. „Ashton ist ein schickes Pflaster. Aber abgesehen davon, ist es auch eine
sehr eng verbandelte Gemeinde. Jeder kennt jeden dort. Generell gehen alle
höflich miteinander um. Nachbarn, die sich untereinander helfen. Gut besuchte
Veranstaltungen der Schule, um Geld für dies oder jenes zu sammeln. Eben alles,
was so dazugehört. Der Ort hat eine blütenreine Weste.“


„Gab es keine Motive für den Mord?“, fragte
DeMarco.


„Von einem Motiv habe ich nie etwas gehört.
Ashton hat kaum mehr als dreitausend Einwohner. Und es mag zwar viele Besucher
aus New York City und den umliegenden Gemeinden anziehen, hat aber dennoch eine
extrem niedrige Kriminalitätsrate. Deshalb war der Nobilini-Mord damals vor
acht Jahren so eine große Sache für den Ort Ashton, obwohl die Tat selbst ja
gar nicht dort verübt wurde.“


„Und es gab nie andere Morde, die dem
Nobilini-Mord ähnelten?“


„Nein. Jedenfalls nicht bis heute. Ich bin der
Meinung, dass die starke FBI-Präsenz den Killer damals vergrault hat. In solch
einer kleinen Stadt ist es fast unmöglich, das FBI nicht zu bemerken.“ Hier
hielt Kate inne und griff nach der dicken Akte, die vor DeMarco auf dem
Klapptisch lag. „Was genau hat dir Duran denn eigentlich zu dem Nobilini-Fall
erzählt?“


„Eigentlich kaum etwas. Er sagte nur, dass wir
es sehr eilig hätten und bat deshalb, dass ich mich anhand der Akte mit dem
Fall vertraut mache.“


„Hast du mitbekommen, welche Art Waffe im
Nobilini-Mord benutzt wurde?“, fragte Kate.


„Ja, und zwar eine Ruger Hunter Mark IV, was
ich merkwürdig finde. Das wirkt unprofessionell. Das ist eine verdammt teure
Waffe für den Mord an einem scheinbar zufälligen Opfer; einem Mord ohne jedes
erkennbare Motiv.“


„Da bin ich ganz deiner Meinung. Die Kugel und
die Hülse gaben damals schnell Aufschluss auf die verwendete Tatwaffe. Aber
allein die Tatsache, dass der Mord mit einer so schönen und sehr teuren Waffe
verübt wurde, ist an sich schon aussagekräftig. Es besagt, dass jemand, der
keine Ahnung vom Töten hat, diesen Mord verübt hat.“


„Was verleitet dich zu der Annahme?“


„Jeder, der etwas von Töten versteht, wüsste,
dass eine Ruger Hunter Mark IV eine Patronenhülse hinterlässt. Damit ist diese
Waffe eine wirklich schlechte Wahl.“


„Und ich gehe davon aus, dass unser jetziges
Opfer mit eben solch einer Waffe getötet wurde?“, fragte DeMarco.


„Duran sagt, der Mord wurde mit genau
derselben Waffe verübt.“


„Das heißt also, dass der Nobilini-Killer sich
acht Jahre Zeit gelassen hat, um erneut zuzuschlagen. Höchst merkwürdig.“


„Das bleibt abzuwarten“, entgegnete Kate.
„Alles, was mir Duran mitgeteilt hat, war, dass das Opfer sozusagen in Pose
zurückgelassen wurde. Und dass es sich bei der Waffe, die das Opfer tötete, um
die gleiche Waffe handelt wie im Nobilini-Fall.“


„Ja, und er sagte auch, dass der Mord in
Midtown New York verübt wurde. Ich frage mich, ob das jetzige Opfer irgendetwas
mit dem Ort Ashton verbindet.“


Kate zuckte nur mit den Schultern. Kurz darauf
wurde das Flugzeug auf Grund von Turbulenzen leicht durchgeschüttelt, und beide
schwiegen.


Es hatte Kate gut getan, die Details des
Nobilini-Falls noch einmal Revue passieren zu lassen. Damit hatte sie die
Spinnenweben beseitigt, die den Fall umgaben, und ihn wieder zum Leben erweckt.
Und es kam ihr in den Sinn, dass die acht Jahre, die seit dem Fall vergangen
waren, es ihr nun vielleicht erlaubten, die Geschehnisse aus einem neuen
Blickwinkel zu betrachten.


 


***


 


Es war schon eine ganze Weile her, seitdem
Kate zum letzten Mal in New York gewesen war. Mit ihrem verstorbenen Mann
Michael hatte Kate kurz vor seinem Tod ein Wochenende hier verbracht. Sie
staunte jedesmal aufs Neue darüber, wie unglaublich lebendig, voll und bunt New
York war. Die Straßen waren so dermaßen verstopft, dass New York den Verkehrskollaps,
der ständig in Washington DC drohte, absolut lächerlich erscheinen ließ. Dass
es fast 21 Uhr an einem Freitagabend war, machte die Sache kaum besser.


Sie erreichten den Tatort um 20:42 Uhr. Kate
parkte den Mietwagen so dicht wie möglich am Polizeiabsperrband. Der Tatort
befand sich in einer finsteren Seitengasse der 43. Straße,  nur einige Blocks
von Central Station – wo zu jeder Tages- und Nachtzeit viel los war – entfernt.
Am Zugang zu der Gasse standen zwei mit den Kühlern einander zugewandt parkende
Polizeiwagen. So versperrten sie weder die Sicht auf das gelbe Band, das den
Tatort umgab, noch versperrten sie die Seitengasse selbst, aber machten dennoch
jedem Neugierigen, der versuchte, einen Blick zu erheischen, klar, dass dies
Ärger nach sich ziehen würde.


Als Kate und DeMarco das Band erreichten,
versuchte ein Beamter, ihnen den Zugang zu versperren, doch als Kate ihm ihre
FBI-Marke zeigte, zuckte er nur mit den Schultern und hob das Band für sie an,
so dass sie darunter hindurch schlüpfen konnten. Kate fiel auf, dass der Beamte
zumindest nicht offensichtlich DeMarco eines näheren Blickes würdigte und
fragte sich unbewusst, ob DeMarco, die offen lesbisch lebte, an männlichem
Interesse Anstoß genommen oder es als Kompliment verstanden hätte.


„FBI“, kommentierte der Beamte nur, „ich habe
schon gehört, dass sie euch gerufen haben. Scheint mir etwas übertrieben. Wie
es aussieht, handelt es sich hier um einen ziemlich simplen Fall.“


„Wir überprüfen nur etwas“, meinte Kate, als
sie und DeMarco in die finstere Gasse traten.


Die Polizeiwagen am Zugang der Seitengasse
waren in einem Winkel geparkt, so dass ihre Scheinwerfer die ansonsten dunkle
Gasse beleuchteten. Die langen Schatten von Kate und DeMarco ließen die Szene
geradezu unheimlich erscheinen. 


Am Ende der Gasse, wo sie auf eine Steinmauer
traf, befanden sich zwei Polizeibeamte und ein Beamter in Zivil, die alle in
einem Halbkreis standen. Etwas lehnte in ihrer Mitte an der Mauer. Das Opfer,
nahm Kate an. Sie gingen zu den dreien hinüber, zeigten erneut ihre FBI-Marken,
und stellten sich den drei Beamten vor.


„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte einer
der Beamten. „Um ehrlich zu sein, frage ich mich allerdings, warum es dem FBI
so wichtig ist, hier jemanden herzuschicken.“


„Herrgott nochmal“, meinte der Beamte in
Zivil. Er schien in seinen Vierzigern zu sein und wirkte leicht ungepflegt.
Lange, dunkle Haare, Dreitagebart und eine Brille, die Kate an jedes Bild
erinnerte, das sie jemals von Buddy Holly gesehen hatte.


„Das haben wir doch nun schon mehrfach
durchgekaut“, sagte er. Er blickte Kate an, rollte die Augen und fuhr fort:
„Wenn es um einen Tatort geht, der älter als eine Woche ist, will das NYPD
nichts mehr davon wissen. Es übersteigt deren Vorstellungskraft, dass jemand
einen ungeklärten Mord von vor acht Jahren ausbuddeln will. Ich war übrigens
derjenige, der das FBI verständigt hat. Ich weiß, dass sich das FBI damals in
den Nobilini-Fall eingeschaltet hat. Da ging es doch auch um irgendeine
Freundschaft mit einem Kongressmitglied, richtig?“


„Richtig“, sagte Kate. „Und ich war als der
leitende Agent mit dem Fall betraut.“


„Oh. Schön Sie kennenzulernen. Ich bin
Detective Luke Pritchard. Ich bin ein wenig besessen von ungeklärten Fällen.
Was hier meine Aufmerksamkeit erregt hat, war die Waffe, die scheinbar benutzt
wurde, und die Tatsache, dass der Mord nach einer Hinrichtung aussieht. Wenn
Sie genau hinschauen, sehen Sie Schrammen an der Stirn des Opfers. Der Killer
hat ihn offensichtlich gezwungen, sich mit der Stirn an die Steinmauer zu lehnen,
und zwar genau hier.“ Er legte seine Hand an die Mauer, auf die großflächig
inzwischen getrocknetes Blut gespritzt war.


„Darf ich?“, fragte Kate.


Die zwei Polizeibeamten zuckten mit den
Schultern und traten einen Schritt zurück. „Tun Sie sich keinen Zwang an“,
sagte einer von ihnen. „Wo jetzt ein Detective und zwei FBI-Agents involviert
sind, überlassen wir den Fall gerne Ihnen.“


„Viel Spaß dabei“, fügte der andere Beamte hinzu,
als sich beide schon abwandten und die Seitengasse verließen.


Kate und DeMarco gingen vor dem Opfer in die
Hocke. Pritchard trat einen Schritt zurück, um ihnen etwas mehr Raum zu geben,
blieb aber dicht bei ihnen.


„Also“, begann DeMarco, „ich würde sagen, es
ist ziemlich klar, woran er gestorben ist.“


Dies war richtig. Im Hinterkopf des Opfers
befand sich ein einzelnes Einschussloch. Es war recht sauber, wenn auch an den
Rändern leicht verkohlt und blutig – genau wie damals bei Frank Nobilini.
Dieses Opfer hier war ein Mann, den Kate auf Ende Dreißig oder Anfang Vierzig
schätzte. Er trug teure Fitnesskleidung – eine dünne Kapuzenjacke mit
Reißverschluss und teuer wirkende Fitnesshosen. Die Schnürbänder seiner
High-Class-Laufschuhe waren sorgfältig gebunden und die Apple-Kopfhörer lagen
wie absichtlich platziert neben seinem Kopf.


„Ist er schon identifiziert worden?“, fragte
Kate.


„Ja“, sagte Pritchard. „Er heißt Jack Tucker.
Nach den Ausweispapieren in seinem Portemonnaie wohnt er in einer Stadt namens
Ashton. Das war für mich eine noch stärkere Verbindung zu dem Nobilini-Fall.“


„Kennen Sie Ashton, Detective?“, fragte Kate.


„Nicht besonders gut. Ich bin ein paar Mal
durchgefahren, aber der Ort sagt mir nicht sonderlich zu. Zu perfekt, zu ruhig;
stößt mir sauer auf.“


Kate wusste, was der Detective damit meinte.
Sie fragte sich, wie er es wohl finden würde, wieder nach Ashton zurückkehren
zu müssen.


„Wann wurde die Leiche entdeckt?“, fragte
DeMarco.


„Heute morgen um 4:30 Uhr. Um kurz nach 5 Uhr
bin ich hier am Tatort eingetroffen und habe gleich die Verbindungen zum
Nobilini-Fall erkannt. Ich musste das NYPD geradezu anflehen, die Leiche nicht
zu bewegen, bis Sie eintreffen, denn ich meine, Sie müssen den Tatort und die
Leiche selbst in Augenschein nehmen.“


„Na, das hat Sie bei denen sicher sehr beliebt
gemacht“, kommentierte Kate.


„Ach was, daran bin ich nun wirklich gewöhnt.
Ich meine das ernst, wenn ich sage, dass mich viele der Polizisten hier „Cold
Case Pritchard“ nennen.“


Kate wusste, dass unaufgeklärte Fälle
polizeiintern oftmals als „Cold Cases“ bezeichnet wurden und fand den Spitznamen
für Pritchard daher passend.


„Sie haben das ganz richtig entschieden“,
stimmte Kate ihm zu. „Selbst wenn sich herausstellt, dass die Fälle nichts
miteinander zu tun haben… dennoch läuft ja jemand frei herum, der diesen Mann
erschossen hat. Jemand, den wir so schnell wie möglich ausfindig machen müssen,
denn wir müssen in Betracht ziehen, dass dies kein Einzelfall war.“


„Tja, dazu kann ich nichts sagen“, sagte
Pritchard. „Ich habe das, was mir zu dem Fall durch den Kopf ging, als
Sprachnotiz aufgenommen. Sie können es sich gern anhören.“


„Das könnte sehr hilfreich sein. Ich gehe
davon aus, dass die Forensiker Fotos gemacht haben?“


„Ja, die digitalen Fotos stehen sicherlich
schon zur Verfügung.“


Während sie Jack Tuckers Leichnam nicht aus
den Augen ließ, erhob sich Kate langsam.


Jack Tuckers Kopf war nach rechts gedreht, so
als starre er sehnsüchtig auf die Kopfhörer, die so sorgsam neben ihn gelegt
worden waren.


„Ist seine Familie schon informiert worden?“,
fragte DeMarco.


„Nein. Und ich befürchte, dass das NYPD diese
Aufgabe nun mir überlässt, da ich sie doch davon abgehalten haben, den Leichnam
abzutransportieren, bis Sie beide eingetroffen waren.“


„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich
gerne diese Aufgabe übernehmen. Je weniger Leute mit den Details vertraut sind,
desto besser.“


„Natürlich, wenn Sie dies für das Beste
halten“, gab Pritchard zurück.


Schließlich wandte Kate ihren Blick von dem
Leichnam ab und blickte in Richtung des Zugangs der Seitengasse, wo die beiden
Beamten mit dem Polizisten, der für Kate und DeMarco das Absperrband angehoben
hatte, zusammen standen. Kate hatte schon mehr Todesnachrichten überbringen
müssen als sie noch zählen konnte, und es wurde niemals einfacher. Tatsächlich
schien es sogar von Mal zu Mal schwieriger zu werden. Allerdings hatte sie auch
gelernt, dass es gerade in den Momenten tiefster Trauer war, dass die
Betroffenen sich an die kleinsten Details erinnerten.


Kate hoffte, dass dies auch diesmal zutraf.


Und wenn dem so war, dann half ihr vielleicht
eine nichtsahnende Witwe, einen Fall abzuschließen, der sie fast ein Jahrzehnt
lang verfolgt hatte.










KAPITEL DREI


 


Die Fahrt von Midtown nach Ashton dauerte nur
zwanzig Minuten. Es war 21:20 Uhr, als sie den Tatort verließen, und der
Verkehr New York Citys war nach wie vor unnachgiebig und zäh. Als sie den
dichtesten Teil des Verkehrs hinter sich gelassen hatten und endlich auf dem
Freeway waren, wurde Kate bewusst, dass DeMarco ungewöhnlich still war. Sie saß
auf dem Beifahrersitz und starrte geradezu rebellisch auf die an ihr
vorbeiziehende Skyline von New York.


„Alles klar bei dir?“, fragte Kate.


DeMarco antwortete sofort, ohne sich jedoch
Kate zuzuwenden. Damit war Kate klar, dass DeMarco etwas beschäftigt hatte,
schon seitdem sie den Tatort verlassen hatten. 


„Ich weiß, dass du diesen Job schon eine Weile
machst und dich wirklich auskennst“, begann sie. „Aber ich habe erst ein
einziges Mal eine Todesnachricht überbringen müssen, und ich habe es gehasst.
Ich habe mich ganz furchtbar gefühlt. Und ich hätte mir wirklich gewünscht,
dass du das mit mir besprochen hättest, bevor du uns freiwillig für den
Job gemeldet hast.“


„Das tut mir leid, das habe ich gar nicht
bedacht. Allerdings ist es in einigen Fällen einfach Teil des Jobs. Auch wenn
das jetzt herzlos klingt, es ist am besten, sich gleich zu Anfang daran zu
gewöhnen. Außerdem leiten wir jetzt die Ermittlungen; was bringt es also, diese
miese Aufgabe dem armen Detective aufzudrücken?“


„Trotzdem… wie wäre es in Zukunft mit einer
kleinen Vorwarnung, was das anbelangt?“


In DeMarcos Tonfall schwang Wut mit, etwas,
was Kate von DeMarco noch nicht gehört hatte, zumindest nicht an sie gerichtet.
„Klar“, antwortete sie nur und beließ es dabei.


Den Rest der Fahrt nach Ashton schwiegen
beide. Da Kate schon so oft Todesnachrichten überbracht hatte, wusste sie, dass
Spannungen innerhalb des Teams die Aufgabe erschwerte. Allerdings war ihr auch
klar, dass DeMarco keine Ratschläge annehmen würde, solange sie wütend war.
Diese Lektion, meinte Kate, würde sie vielleicht einfach lernen müssen, indem
sie sich in die Aufgabe stürzte.


Um 21:42 Uhr erreichten sie das Haus der
Tuckers. Es erstaunte Kate nicht, dass das Licht auf der Veranda brannte,
ebenso wie quasi jedes andere Licht innerhalb des Hauses. Seiner Kleidung nach
zu urteilen, war Jack Tucker auf seiner morgendlichen Joggingrunde unterwegs
gewesen. Die Frage, warum sein Leichnam in New York gefunden worden war, warf
deshalb viele Frage auf. Die Antwort auf all diese Fragen konnte eventuell
seine besorgte Ehefrau geben.


Eine besorgte Ehefrau, die kurz davor ist
herauszufinden, dass sie jetzt Witwe ist, dachte Kate. Mein Gott, ich hoffe,
sie haben keine Kinder.


Kate parkte den Wagen vor dem Haus und stieg
aus. Dann stieg auch DeMarco aus, langsam, so als wolle sie Kate damit
unmissverständlich klar machen, dass es ihr ganz und gar nicht passte, hier
dabei sein zu müssen. Sie gingen den mit Steinplatten ausgelegten Weg zur
Haustür entlang und Kate sah, wie sich die Vordertür öffnete, noch bevor sie
die Stufen der Veranda erreicht hatten.


Die Frau, die in der Tür stand, erblickte sie
und erstarrte. Es  hatte den Anschein, dass es ihr nicht leicht fiel, Worte zu
finden. Am Ende konnte sie nichts weiter sagen als „Wer sind Sie?“


Ganz langsam griff Kate in ihre Jackentasche
und zog ihre FBI-Marke hervor. Bevor sie sie der Frau richtig zeigen konnte,
hatte diese schon begriffen, was los war. Man konnte es in ihren Augen sehen.
Ihr Gesichtsausdruck fiel langsam in sich zusammen. Und als Kate und DeMarco
endlich die Treppenstufen erreicht hatten, ging die Frau auf die Knie und
begann zu schreien.


 


***


 


Wie sich herausstellte, hatten die Tuckers in
der Tat Kinder. Und zwar drei, im Alter von sieben, zehn und dreizehn Jahren.
Sie alle waren noch wach und hielten sich im Wohnzimmer auf, während sich Kate
alle Mühe gab, die Ehefrau – Missy, wie sie sich unter krampfhaften Schluchzern
vorgestellt hatte – nach drinnen und aufs Sofa zu befördern. Die
Dreizehnjährige war sogleich an der Seite ihrer Mutter, während DeMarco
versuchte, die anderen beiden auf Abstand zu halten, während deren Mutter versuchte,
die schlimme Nachricht, die sie soeben erhalten hatte, zu verinnerlichen.


Mit leicht schlechtem Gewissen meinte jetzt
auch Kate, dass sie DeMarco gegenüber vielleicht doch etwas unbedacht vorgegangen
war. Diese ersten zwanzig Minuten im Hause der Tuckers waren herzzerreißend.
Ihr selbst fiel nur ein einziger anderer Moment während ihrer gesamten Karriere
ein, der ebenso schlimm gewesen war. Sie beobachtete, wie DeMarco sich um die
beiden Kinder kümmerte und vermutete, dass sie ihr dies noch sehr lange
nachtragen würde.


Irgendwann inmitten des Chaos wurde Missy
Tucker klar, dass sie jemanden finden musste, der bei den Kindern sein konnte,
wenn sie irgendeine Hilfe für Kate und DeMarco sein wollte. Immer wieder
unterbrochen von langem Schluchzen rief sie ihren Schwager an, dem sie nun ihrerseits
die Nachricht vom Tod seines Bruders überbringen musste. Der Bruder von Jack
Tucker lebte auch in Ashton, und seine Frau und er fuhren sofort los, um sich um
die Kinder zu kümmern.


In erster Linie, um Missy und den Kinder etwas
Privatsphäre zu ermöglichen und mit ihrer Trauer klarzukommen, holte Kate
Missys Einverständnis ein, sich im Haus umzugucken und so vielleicht auf etwas
zu stoßen, was darauf hinwies, was dazu geführt haben konnte, dass Jack Tucker
ermordet worden war. Sie begannen im Eheschlafzimmer, wo sie die Nachttische
der Eheleute Tucker durchsuchten und private Gegenstände untersuchten, begleitet
vom Schluchzen der Familie, das von unten zu ihnen herauf drang.


„Das hier ist wirklich das Allerletzte“,
meinte DeMarco.


„Das ist es. Und es tut mir leid, DeMarco.
Wirklich. Ich dachte nur, dass es so für alle Beteiligten leichter wird.“


„Ach, wirklich?“, schoss DeMarco zurück. „Ich
weiß, dass ich dich nicht allzu gut kenne. Was ich allerdings weiß ist, dass du
dazu neigst, alles daran zu setzen, um dir selbst soviel Druck wie irgend
möglich zu machen. Deshalb verstehe ich nur allzu gut, dass es dir
Schwierigkeiten bereitet, die relativ einfach Balance zwischen deiner Familie
und der Arbeit für das FBI zu finden.“


„Wie bitte?“, hakte Kate nach und spürte, wie
die Wut in ihr hochkochte.


„Tut mir ja leid, aber genau so ist es doch“,
entgegnete DeMarco und zuckte die Schultern. „Die hiesige Polizei hätte dies
doch erledigen können und du könntest schon längst woanders nach Spuren in
diesem Fall suchen.“


„Ohne Zeugen ist die Ehefrau die beste
Option“, entgegnete Kate. „Außerdem muss sie gerade den Tod ihres Mannes
verdauen. Es ist für alle Beteiligten eine beschissene Situation.  Aber du
musst darüber hinwegkommen, dass dir die Situation an die Nieren geht. Und
frage dich doch mal, wer es denn im Großen und Ganzen am schwersten hat; du
oder die trauernde Witwe, die da unten sitzt?“


Kate war sich nicht bewusst gewesen, wie laut
sie bei ihren letzten Worten geworden war. DeMarco starrte sie einen Moment
lang an, bevor sie dann einfach den Kopf schüttelte, wie ein zurechtgewiesener
Teenager, dem nichts mehr zu sagen einfiel, und den Raum verließ.


Als auch Kate mit der Überprüfung des
Schlafzimmers fertig war, sah sie, dass DeMarco den Flur entlang ein Büro und
eine kleine Bibliothek untersuchte. Kate entschied, DeMarco einen Augenblick in
Frieden zu lassen und ging selbst nach draußen, um sich dort nach irgendwelchen
Hinweisen umzusehen. Sie erwartete eigentlich nicht, auf etwas zu stoßen, als
sie so um das Haus herumging, aber ihr war bewusst, dass es grob fahrlässig
gewesen wäre, nicht alles zu untersuchen.


Als sie wieder das Haus betrat, sah sie, dass
Jack Tuckers Bruder und dessen Frau inzwischen eingetroffen waren. Der Bruder
und Missy hielten sich in einer festen, verzweifelten Umarmung, während seine
Ehefrau bei den Kindern kniete und sie umarmte. Kate bemerkte den leeren
Gesichtsausdruck der Dreizehnjährigen – einem Mädchen, das ihrem Vater sehr
ähnelte, und Kate konnte nicht umhin, DeMarco ihre Wut nicht länger
übelzunehmen.


„Agent Wise?“


Gerade als sie wieder nach oben gehen wollte,
kam ihr Missy den Flur entlang entgegen geeilt. Kate wandte sich um. „Ja?“


„Wenn wir uns unterhalten sollen, dann bitte
jetzt. Ich weiß nicht, wie viel länger ich mich noch zusammenreißen kann.“ Ihr
kamen schon jetzt Klagelaute und Stöhnen über die Lippen. In Anbetracht dessen,
dass sie die Nachricht des Todes ihres Mannes vor kaum einer Stunde erhalten
hatte, musste Kate sie für ihre Stärke wirklich bewundern.


Mit einem schnellen Blick zum Wohnzimmer
hinter sich, in dem sich ihre Kinder und Verwandten aufhielten, ging sie rasch
die Treppe hinauf. DeMarco, die sich gerade das Medizinschränkchen im
Badezimmer oben vorgenommen hatte, gesellte sich zu ihnen und zu dritt gingen
sie in das Eheschlafzimmer, das Kate und DeMarco schon untersucht hatten.


Missy setzte sich auf die Bettkante; sie
wirkte wie eine Frau, die gerade aus einem Albtraum erwacht war, nur um sich
bewusst zu werden, dass er niemals enden würde.


„Sie haben mich gefragt, warum Jack in New
York City gewesen ist“, begann sie. „Jack arbeitete in einer leitenden Funktion
in der Buchhaltung einer ziemlich großen Firma – bei Adler and Johnson. In
letzter Zeit haben sie Tag und Nacht an den Finanzen einer Firma in South
Carolina, die mit der Stilllegung von Atomkraftwerken zu tun hat, gearbeitet.
Wenn es richtig spät wurde, hat er in New York übernachtet.“


„Haben Sie ihn heute Abend zurück erwartet,
oder haben Sie angenommen, er übernachte in New York im Hotel?“, fragte
DeMarco.


„Ich habe heute Morgen gegen 7 Uhr mit ihm
gesprochen, bevor er zu seiner morgendlichen Joggingrunde aufgebrochen ist. Er
sagte, dass er nicht nur plane, heute Abend nach Hause zu kommen, sondern sogar
ziemlich früh – circa gegen 16 Uhr.“


„Ich nehme an, Sie haben zu einer bestimmten
Uhrzeit anfangen, ihn anzurufen, als Sie feststellten, dass er sich
verspätete?“


„Ja, aber erst so gegen 19 Uhr. Wenn es bei seiner
Firma richtig zur Sache geht, zerrinnt ihnen Zeit oftmals zwischen den
Fingern.“


„Mrs. Tucker, das FBI wurde eingeschaltet,
weil die Umstände des Mordes an Ihrem Mann sich decken mit denen eines Falls
von vor acht Jahren. Das damalige Opfer war ein Mann, der auch hier in Ashton
lebte, und ebenfalls in New York getötet wurde“, erklärte Kate. „Es gibt keine
handfesten Beweise, die diese Verbindung untermauern, aber die Umstände ähneln
sich dennoch ausreichend, dass das FBI den Fall an sich gezogen hat. Deshalb
ist es sehr wichtig, dass Sie darüber nachdenken, ob Ihr Mann sich Feinde
gemacht hat.“


Es war Missy anzusehen, dass sie wieder mit
den Tränen kämpfte. Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihrer Trauer freien Lauf zu
lassen und bekam sich wieder in den Griff.


„Nein, mir fällt niemand ein. Das sage ich
nicht nur, weil ich meinen Mann liebe, sondern weil er ein sehr gutherziger
Mensch war. Abgesehen von einigen kleinen Meinungsverschiedenheiten bei der
Arbeit kann ich mich an keinen wirklichen Streit in seinem Leben erinnern.“


„Wie sieht es mit engen Freunden aus?“, fragte
Kate. „Gibt es Freunde, insbesondere männliche, mit denen er Zeit verbrachte
und die vielleicht eine andere Seite Ihres Mannes kennengelernt haben könnten?“


„Nun ja, er hatte diese Gruppe von Freunden -
draußen im Yachtclub, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die irgendetwas
Negatives über ihn zu berichten haben.“


„Haben Sie die Namen von denjenigen, mit denen
Ihr Mann dort seine Zeit verbrachte, damit wir uns mit ihnen unterhalten könnten?“,
fragte DeMarco.


„Ja, es gab diesen harten Kern der Gruppe…
mein Mann und noch drei weitere. Sie haben sich am Yachtclub getroffen, oder
gingen zusammen in eine Zigarren-Bar, wo sie Sport geguckt haben. Vor allem
Football.“


„Wissen Sie, ob einer der anderen Feinde
hatte?“, wollte DeMarco wissen. „Selbst eifersüchtige Ex-Frauen oder
Familienmitglieder, mit denen es nicht so glatt lief?“


„Ich weiß nicht. Ich kenne die nicht allzu gut
und…“


Das unkontrollierte Schluchzen, das von unten
zu ihnen drang, unterbrach Missy. Sie blickte zur Schlafzimmertür mit einem
Gesichtsausdruck, der Kate im Herzen weh tat.


„Das war Dylan, unser mittleres Kind. Er und
Jack waren…“


Mit zitternder Lippe hielt sie inne und
versuchte, sich zusammenzureißen. 


„Es ist okay, Mrs. Tucker“, sagte DeMarco.
„Gehen Sie nach unten zu Ihren Kindern. Wenn Sie noch so nett wären, uns die
Namen von Jacks Freunden aus dem Yachtclub zu geben, haben wir erstmal genügend
Informationen.“


Schnell erhob sich Missy und rannte weinend
zur Tür. DeMarco ging hinter ihr und bedachte Kate mit einem wütenden Blick.
Kate selbst blieb einen Moment länger inmitten des Schlafzimmers stehen und
versuchte, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Nein, dieser Teil des Jobs
war wahrlich niemals leicht gewesen. Und die Tatsache, dass sie eigentlich kaum
brauchbare Informationen von Missy bekommen hatten, machte es nur noch
schlimmer.


Schließlich betrat sie den Flur. Ihr war klar,
warum DeMarco sauer auf sie war. Herrgott nochmal, sie war sogar etwas sauer
auf sich selbst.


Kate ging nach unten und verließ das Haus. Sie
sah, dass sich DeMarco die Tränen wegwischte, als sie gerade in den Wagen
einstieg. Kate schloss leise die Haustür und spürte, wie die Trauer sie tiefer
und tiefer in einen alten Fall hineinschob, den sie schon verloren geglaubt
hatte.










KAPITEL VIER


 


Um 9 Uhr morgens hatte die Nachricht von Jack
Tuckers Mord in Ashton schon die Runde gemacht. Das war der Grund, warum es für
Kate und DeMarco so einfach war, Jacks Freunde zu kontaktieren. Die Namen hatte
Missy am vorigen Abend DeMarco gegeben. Nicht nur hatten sie die Nachricht vom
Tod ihres Freundes schon gehört, sondern hatten sich sogar schon Gedanken
gemacht, wie sie Missy und den Kindern zur Seite stehen konnten in dieser
schweren Zeit der Trauer.


Es bedurfte nur einiger kurzer Telefonate, bis
Kate und DeMarco ein Treffen mit drei von Jacks Freunden am Yachtclub
arrangiert hatten. Da es Samstag war, war der Parkplatz schon um 9 Uhr morgens
ziemlich voll. Der Club lag direkt am Long Island Sound und hatte wohl den
bestmöglichen Ausblick, ohne dass angeberische Yachtbesitzer mit ihren Yachten
die Sicht versperrten.


Der Club selbst war in einem zweistöckigen
Gebäude angesiedelt, das im Kolonialstil gehalten war, jedoch mit einer
modernisierten Fassade und schöner Gartenlandschaft. Kate wurde von einem Mann
begrüßt, der sie schon am Eingang empfing. Er trug ein einfaches Hemd und
Khakihosen – was wahrscheinlich als legere Kleidung zu werten war für jemanden,
der hier Mitglied war.


„Sind Sie Agent Wise?“, fragte er.


„Ja. Und dies ist mein Partner, Agent
DeMarco.“


DeMarco nickt nur. Ihr Ärger des vorherigen
Abends war noch nicht verflogen. Als sie sich gestern Abend im Hotel getrennt
hatten, hatte DeMarco nicht ein einziges Wort gesagt. Heute Morgen hatte sie
sich gerade einmal ein kurzes Guten Morgen beim Frühstück
herausgepresst, aber mehr hatte sie heute noch nicht gesagt.


„Ich bin James Cortez. Wir haben vorhin
telefoniert. Die anderen sind hinten auf der Terrasse und warten auf Sie“,
sagte der Mann und fügte hinzu, „mit Kaffee.“


Er führte sie durch den Club, der mit seinen
hohen Decken und der warmen Einrichtung eine charmante Atmosphäre verströmte.
Kate fragte sich, was es wohl kosten mochte, hier Mitglied zu sein. Der Preis
lag definitiv außerhalb ihrer Preisklasse. Dies wurde umso klarer, als sie die
Terrasse betraten, die den Blick auf den Long Island Sound freigab. Es war
wunderschön. Man blickte direkt aufs Wasser, mit der Skyline New York Citys auf
der anderen Seite.


An einem hohen Holztisch, auf dem Platten mit
Gebäck und Bagels sowie eine Kanne Kaffee standen, saßen zwei weitere Männer.
Beide blickten auf, als die Agents sich näherten, und erhoben sich, um sie zu
begrüßen. Einer von ihnen war jung, sicherlich nicht älter als Dreißig, während
James Cortez und der andere Mann locker Mitte Vierzig waren.


„Duncan Ertz“, stellte sich der junge Mann vor
und streckte ihnen seine Hand entgegen.


Kate und DeMarco gaben den beiden die Hand und
stellten sich ihrerseits vor.


Der ältere Mann hieß Paul Wickers, war gerade
in den Ruhestand gegangen. Er war als Stockbroker tätig gewesen und schien gern
darüber zu reden, da dies so ungefähr das erste war, was er sagte, nachdem er
sich vorgestellt hatte.


Kate und DeMarco setzten sich und Kate nahm
sich eine Tasse Kaffee sowie Zucker und Sahne.


„Es tut einem richtig weh, an die arme Missy
und die Kinder zu denken“, begann Duncan und biss herzhaft in ein Stück Plunderkuchen.



Kate übermannte die Erinnerung an den
vorherigen Abend und dachte, sie müsse unbedingt sehen, wie es um die arme
Missy stand. Sie blickte über den Tisch hinweg DeMarco an und fragte sich, ob
sie nicht auch überprüfen sollte, wie es um DeMarco stand. 


Kate überlegte, ob DeMarco sich die gestrige
Situation vielleicht auf Grund eines Ereignisses in ihrer eigenen Vergangenheit
so sehr zu Herzen genommen hatte. Etwas, das sie noch nicht verarbeitet hatte.


„Also“, begann Kate, „Missy hat Sie als
diejenigen genannt, die Jack – abgesehen von seiner Familie - am nächsten
standen. Ich versuche, mir ein Bild zu machen, was für eine Art Mensch er
außerhalb seiner Arbeit und seines Zuhauses war.“


„Das ist ja genau das“, antwortete James
Cortez. „Jack war immer derselbe, unabhängig davon, wo er war. Er war gerade
heraus. Einer, der immer anderen helfen wollte. Wenn er überhaupt einen Fehler
hatte, dann würde ich sagen war es, dass er zu tief in seiner Arbeit steckte.“


„Er erzählte immer Witze“, sagte Duncan.
„Viele davon waren zwar nicht sonderlich lustig, aber er liebte es trotzdem,
sie zu erzählen.“


„Das stimmt auf jeden Fall“, fügte Paul hinzu.


„Und er hatte keine Geheimnisse, die er mit
Ihnen geteilt hat?“, fragte DeMarco. „Vielleicht eine Affäre, oder auch nur
Gedanken an eine Affäre?“


„Oh Gott, nein“, rief Paul aus. „Jack Tucker
hat seine Frau unglaublich geliebt. Ich kann mit Sicherheit behaupten, dass der
Mann alles an seinem Leben geliebt hat. Seine Frau, seine Arbeit, seine
Kinder…“


„Deshalb ergibt das alles keinen Sinn“, meinte
James. „Ich meine das jetzt auf die respektvollste Art und Weise, aber aus der
Sicht eines Außenstehenden war Jack absoluter Durchschnitt in allen Bereichen.
Fast langweilig.“


„Haben Sie eine Ahnung, ob es zwischen ihm und
dem Mordopfer von vor acht Jahren irgendeine Verbindung gab?“, fragte Kate.
„Einem Mann namens Frank Nobilini, der auch in Ashton lebte,  und der auch in
New York ermordet wurde.“


„Frank Nobilini?“, wiederholte Duncan Ertz,
schüttelte dabei aber den Kopf.


„Ach ja, der…“, meinte James. „Der arbeitete
doch für diese High-Profile-Marketingagentur, die all die großen Jobs machte.
Seine Frau hieß Jennifer. Deine Frau kennt sie bestimmt“, sagte er an Paul
gewandt. „Nette Frau. Sehr engagiert in der Gemeinde und in der Förderung zur
Einbringung von Eltern in den Schulalltag. Solche Sachen eben.“


Ertz zuckte die Schultern. Anscheinend war er
noch neu in dieser Gruppe und kannte sich damit nicht aus.


„Und Sie glauben, der Mord an Jack könnte
etwas zu tun haben mit dem an Nobilini?“, hakte Paul nach.


„Die Ermittlungen stehen noch ganz am Anfang.
Es ist noch viel zu früh, um zu spekulieren“, antwortete Kate. „Aber angesichts
der Umstände müssen wir diese Möglichkeit durchaus in Betracht ziehen.“


„Kennen Sie die Namen derer, mit denen Jack
zusammen gearbeitet hat?“, fragte DeMarco.


„Er  hat nur zwei Vorgesetzte“, sagte Paul.
„Einer von ihnen heißt Luca. Er lebt in der Schweiz und kommt drei- bis viermal
im Jahr her. Der andere lebt hier, ein Kerl namens Daiju Hiroto. Ich bin mir
ziemlich sicher, dass er der Leiter von Adler and Johnson am Standort New York
City ist.“


„Nachdem, was Jack erzählt hat, scheint Daiju
so einer zu sein, der praktisch in seinem Büro lebt“, meinte Duncan.


„Kam es oft vor, dass Jack am Wochenende
gearbeitet hat?“, fragte Kate.


„Immer mal wieder, ja“, antwortete James. „Und
in der letzten Zeit häufiger. Sie sind inmitten eines Jobs, in dem sie eine
Firma unterstützen, die mit dem Rückbau von Kernkraftwerken zu tun hat. Als ich
das letzte Mal mit Jack gesprochen habe, sagte er, wenn sie es richtig
anpackten, dann könnte damit ein riesiges Vermögen gemacht werden.“


„Ich verwette eine Stange Geld, dass heute
sein ganzes Team arbeitet“, meinte Paul. „Vielleicht können die Ihnen etwas
erzählen, wovon wir nichts wissen.“


DeMarco schob James Cortez ihre Visitenkarte
zu und nahm sich dann ein Stück Gebäck, das mit Kirschen garniert war. „Bitte
rufen Sie uns an, wenn Ihnen in den nächsten Tagen noch etwas einfällt.“


„Und bitte behalten Sie die Sache mit dem Fall
vor acht Jahren für sich“, fügte Kate hinzu. „Das letzte, was wir brauchen,
ist, dass die Leute in Ashton Panik bekommen.“


Paul nickte, da ihm klar war, dass sie in
erster Linie ihn angesprochen hatte.


„Vielen Dank, meine Herren“, sagte Kate, nahm
noch einen letzten Schluck Kaffee und überließ die Männer ihrem Frühstück.
Gedankenverloren blickte sie über die Long Island Sound hinweg, auf dem ein
Segelboot langsam durchs Wasser glitt, so, als ziehe es den Beginn des
Wochenendes hinter sich her.


„Ich besorge die Adresse von Jack Tuckers
Büro“, sagte DeMarco und hatte schon ihr Handy in der Hand. Aber selbst bei
diesen Worten klang sie distanziert und kalt.


Sie und ich werden dies hier regeln müssen,
bevor es ein Eigenleben annimmt, dachte Kate. Klar, sie ist beinhart, aber ich
werde sie daran erinnern müssen, dass ihr solch ein Verhalten nicht zusteht.
Und ich werde nicht zögern, ihr genau das unmissverständlich klar zu machen.


 


***


 


Die Büroräume von Adler and Johnson lagen in
einem der glamouröseren Hochhäuser Manhattans. Sie nahmen die gesamte erste und
zweite Etage eines Gebäudes ein, in dem ansonsten eine Anwaltskanzlei, ein
Immobilienmakler und ein kleiner Verlag ansässig waren. Wie sich herausstellte,
sollte Paul Wickers Recht behalten. Die meisten, die zu Jack Tuckers Team gehörten,
waren an diesem Samstag tatsächlich bei der Arbeit. Im Büro lag der Duft
starken Kaffees, und obwohl über den Räumlichkeiten eine Atmosphäre von
Geschäftigkeit lag, arbeiteten die acht Leute dort konzentriert und still.


Sie wurden sogleich von Daiju Hiroto begrüßt,
der sie in sein geräumiges Büro führte. Er wirkte wie ein Mann zwischen den
Fronten – einerseits hatte er ein Projekt, das er zum Abschluss bringen musste,
andererseits war er von tiefer Trauer über den Tod seines Mitarbeiters und
Freundes erfüllt.


„Ich habe es heute Morgen gehört“, begann er,
während er hinter seinem großen Schreibtisch Platz nahm. „Ich bin seit heute
Morgen um sechs bei der Arbeit und eine unserer Mitarbeiterinnen – Katie Mayer
– hat diese schlimme Nachricht überbracht. Zu dem Zeitpunkt waren fünfzehn
Mitarbeiter hier, und ich habe es allen freigestellt, sich das Wochenende frei
zu nehmen. Sechs von ihnen haben das Angebot angenommen, um Jack Respekt zu
zollen.“


„Wären Sie nicht selbst der Vorgesetzte dieses
Teams, wären Sie dann selbst gegangen?“, fragte Kate.


„Nein. Es mag egoistisch klingen, aber der Job
muss zu Ende gebracht werden. Wir haben nur noch zwei Wochen bis zum Ende der
Frist, und wir sind leicht in Verzug. Und die Arbeitsplätze von mehr als
fünfzig Mitarbeitern sind in Gefahr, wenn wir das Projekt nicht fristgerecht zu
einem erfolgreichen Abschluss bringen.“


„Wer in Ihrem Team kannte Jack Ihrer Meinung
nach am besten?“, fragte DeMarco.


„Wahrscheinlich ich selbst. Jack und ich haben
über die letzten zehn Jahre hinweg mehrfach eng an sehr großen Projekten
zusammen gearbeitet. Sie sind zusammen durch die Welt gereist, haben die Nächte
durchgearbeitet und verhandelt; wir haben an Meetings teilgenommen, von denen
der Rest des Teams nicht einmal etwas wusste.“


„Aber Sie haben erwähnt, dass jemand anderes
zuerst von seinem Tod erfahren hat“, fragte DeMarco nach.


„Ja, Katie. Sie wohnt auch in Ashton und ist
recht eng mit Jacks Ehefrau befreundet.“


Kate wollte schon etwas zu der Tatsache sagen,
dass es beleidigend war, dass Hiroto selbst nicht nach Hause gegangen war und
damit auch den anderen im Team, die zurückgeblieben waren, die Chance genommen
hatte, zu trauern. Doch sie war sich auch bewusst, dass Männer manchmal von
ihrer Arbeit getrieben waren, und sie meinte, dass es ihr nicht zustand, eine
Wertung abzugeben.


„Während all der Zeit, die Sie Jack kannten,
hat er da jemals Geheimnisse gehabt, von denen Sie wussten? Zum Beispiel seiner
Frau gegenüber?“, fragte DeMarco.


„Nicht, dass ich wüsste. Und falls er doch
welche hatte, dann war er nicht jemand, der sie mit mir hätte teilen wollen.
Aber unter uns gesagt, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass
er Geheimnisse hatte oder ein Doppelleben führte. Er war ein Guter. Bei ihm
wusste man, woran man ist.“


„Sie können sich also nicht vorstellen, warum
ihn jemand umbringen wollte?“, bohrte Kate weiter.


„Nein. Das Ganze ist komplett absurd.“ Hier
hielt Daiju inne und blickte durch die Glaswand, hinter der das Großraumbüro
lag, in dem seine Mitarbeiter arbeiteten, auf sein Team. „Und es ist hier in
New York City passiert?“, fragte er.


„So ist es. Haben Sie versucht, ihn zu
erreichen, als Sie bemerkten, dass er nicht zur Arbeit erschien?“


„Oh ja, das habe ich. Mehrfach. Als ich ihn
bis mittags noch immer nicht erreicht hatte, habe ich es sein lassen. Jack war
immer sehr scharfsinnig, sehr smart. Wenn er mal für einige Stunden eine
Auszeit brauchte – und das kam von Zeit zu Zeit vor – dann habe ich ihn sie
nehmen lassen.“


„Mr. Hiroto, wir würden gern kurz mit einigen
der anderen Mitarbeiter sprechen. Ist das in Ordnung?“, fragte Kate und nickte
in Richtung der Glaswand.


„Ja, natürlich, bitte. Tun Sie sich keinen
Zwang an.“


„Und könnten Sie uns bitte die Kontaktdaten
derjenigen besorgen, die heute nach Hause gegangen sind“, bat DeMarco.


„Natürlich.“


Das Großraumbüro, das Kate und DeMarco jetzt
betraten, war durch schulterhohe Trennwände in einzelne Arbeitsplätze
unterteilt, in denen großen Schreibtische mit Monitoren standen. Es roch nach
starkem Kaffee.


Noch bevor sie auch nur mit einem der anderen
Mitarbeiter gesprochen hatten, war Kate klar, dass sie das Gleiche wie zuvor zu
hören bekommen würden. Wenn mehrere Personen jemanden als normal und eher
schlicht bezeichneten, dann entsprach dies gewöhnlich den Tatsachen.


Innerhalb von fünfzehn Minuten hatten sie mit
allen der acht anderen Mitarbeiter gesprochen, die sich noch im Büro befanden.
Kate hatte Recht gehabt; alle beschrieben Jack als gutherzig, lieb und smart;
er war keiner gewesen, der sich mit anderen anlegte. Und zum zweiten Mal an
diesem Morgen bezeichnete jemand Jack Tucker als langweilig – im besten Sinne
natürlich.


Irgendwo in Kates Hinterkopf rührte sich
etwas, eine Erinnerung an einen Spruch, den sie irgendwann einmal gehört hatte.
Dass man die gelangweilte Ehefrau oder den gelangweilten Ehemann besser im Auge
behalten sollte – weil die Langweile sie vielleicht irgendwann durchdrehen
ließ. Aber sie konnte sich einfach nicht genau an den Spruch erinnern.


Nachdem sie noch einmal in Hirotos Büro
vorbeischauten, um sich die Liste mit den Namen der abwesenden Mitarbeiter
geben zu lassen, verließen Kate und DeMarco das Gebäude und traten hinaus in
einen wunderbaren New Yorker Samstagmorgen. Kate musste an die arme Missy
denken, die an diesem Morgen mit der Last des Schicksals zu kämpfen hatte und
für die das Leben wohl erst einmal nicht mehr wunderbar sein würde.


 


***


 


Den restlichen Vormittag verbrachten sie mit
den Mitarbeitern, die das Büro morgens verlassen hatten. Es waren tränenreiche
Begegnungen und einige waren richtiggehend wütend, dass ein so gutherziger
Mensch wie Jack Tucker ermordet worden war. Die Begegnungen waren genau wie die
mit den Mitarbeitern im Büro, wenngleich in weniger verhaltener Atmosphäre.


Kurz nach Mittag sprachen sie mit dem letzten
Mitarbeiter – einem Mann namens Jerry Craft.  Sie erreichten sein Haus, als er
gerade in seinen Wagen stieg. Kate parkte hinter ihm und verhinderte so, dass
er wegfuhr. Sie erntete dafür einen gereizten Blick. Als sie ausstiegen und auf
ihn zugingen, bemerkten sie seine geröteten Augen und seinen melancholischen
Ausdruck.


„Entschuldigen Sie bitte die Störung“, begann
Kate und zeigte ihm ihre FBI-Marke. DeMarco trat neben sie und hielt ihm auch
ihre Marke hin. „Wir sind Agents Wise und DeMarco. Wir möchten gern kurz mit
Ihnen über Jack Tucker sprechen.“


Der gereizte Ausdruck in Jerrys Gesicht
verflüchtigte sich. Er nickte und lehnte sich gegen seinen Wagen.


„Ich wüsste nicht, was ich Ihnen erzählen
könnte, was Sie nicht schon von anderen gehört haben. Ich nehme an, dass Sie
schon mit Mr. Hiroto und den anderen im Büro gesprochen haben?“


„Das haben wir“, entgegnete Kate. „Aber wir
wollen auch vor allem mit denen sprechen, die das Büro heute Morgen verlassen
haben – was darauf hinweist, dass sie eine engere Verbindung zu Jack hatten.“


„Da bin ich nicht sicher, ob das so stimmt“,
sagte Jerry. „Es waren nur einige von uns, die sich auch außerhalb der Arbeit
mal gesehen haben, und Jack war normalerweise keiner von ihnen. Einige haben
heute Morgen wahrscheinlich Mr. Hirotos Angebot angenommen, einfach um den Tag
freizubekommen.“


„Haben Sie eine Ahnung, warum Jack normalerweise
nicht mit den anderen außerhalb der Arbeit zusammentraf?“, fragte DeMarco.


„Ich glaube, es gibt keinen eigentlichen
Grund. In seiner Freizeit war er gern zuhause bei seiner Frau und den Kindern.
Er hatte unglaublich lange Arbeitszeiten. Er sah keinen Sinn darin, mit den
gleichen Leuten, die er den ganzen Tag bei der Arbeit sah, danach noch in einer
Bar abzuhängen. Wissen Sie, er hat seine Familie wirklich über alles geliebt.
Für Geburtstage und Jahrestage hat er sich immer extravagante Dinge für sie
einfallen lassen. Hat bei der Arbeit von seinen Kinder erzählt, und wie stolz
er auf sie ist.“


„Sie meinen also auch, dass er ein perfektes
Leben führte?“, fragte Kate.


„So scheint es jedenfalls. Allerdings, kann
man überhaupt ein perfektes Leben führen? Ich meine, sogar Jack hatte hin und
wieder Stress mit seiner Mutter, aber haben wir das nicht alle?“


„Worum ging es da?“


„Nichts Großartiges. Einmal habe ich ihn bei
der Arbeit mit seiner Frau telefonieren hören. Er stand im Treppenhaus, um
etwas Privatsphäre zu haben, aber ich saß gerade an einem der Arbeitsplätze,
dessen Fenster aufs Treppenhaus hinaus geht, deshalb habe ich ihn gehört. Ich
erinnere mich deshalb so gut daran, weil dies das einzige Mal war, dass er
nicht in glücklichem Tonfall mit seiner Frau gesprochen hat.“


„Und in dem Telefonat ging es um seine
Mutter?“, hakte Kate nach.


„Da bin ich mir ziemlich sicher, ja. Ich habe
ihn damit etwas aufgezogen, als er wieder hereinkam, aber er war nicht in der
Stimmung für Witze.“


„Wissen Sie irgendetwas über seine Eltern?“


„Nein. Wie ich schon sagte, er war ein klasse
Typ, aber er war nicht direkt ein Freund.“


„Wohin wollten Sie gerade, als wir
eintrafen?“, fragte DeMarco.


„Ich wollte gerade einen Strauß Blumen für
seine Familie kaufen und ihn vorbeibringen. Ich habe seine Frau und seine
Kinder mehrfach bei Weihnachtsfeiern und Firmenveranstaltungen getroffen. Eine
tolle kleine Familie. Es ist eine verdammte Schande, dass das passiert ist. Da
kann einem wirklich schlecht werden.“


„Gut, Mr. Craft, dann werden wir Sie nicht
länger aufhalten“, sagte Kate. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


Als sie im Wagen saßen und Kate den
Rückwärtsgang einlegte, sagte sie zu DeMarco: „Kannst du bitte die
Informationen zu Jacks Mutter einholen?“


„Schon dabei“, antwortete DeMarco; in ihrer
Stimme schwang noch immer Kälte mit.


Kate selbst musste sich zusammenreißen, um
ruhig zu bleiben. Wenn DeMarco ihre Wut vom vergangenen Abend noch zeigen
wollte, dann war das ihre Sache. Kate jedenfalls war entschlossen, dies auf
keinen Fall den Fortschritt der Ermittlungen beeinträchtigen zu lassen.


Gleichzeitig musste sie ein ironisches Grinsen
unterdrücken. Sie hatte soviel Zeit damit verbracht, mit sich zu kämpfen; zu
entscheiden, ob ihre neue Position beim FBI sie zuviel Zeit mit ihrer Familie
kostete. Und hier saß sie nun, im Wagen mit einer Frau, die sie so sehr an ihre
eigene Tochter Melissa erinnerte, dass es schon fast beängstigend war. Während
DeMarco am Telefon auf der Suche nach Informationen über Jacks Mutter von einer
Abteilung des FBI in die nächste durchgestellte wurde, wanderten Kates Gedanken
zu Melissa und Michelle. Sie dachte daran, wie Melissa reagiert hatte, als sich
Kate damals so stark in den Nobilini-Fall involviert hatte. Das lag nun acht
Jahre zurück; damals war Melissa einundzwanzig gewesen, noch ziemlich auf Anti
gebürstet und fand eigentlich alles, was Kate tat, voll daneben. Eine Zeitlang
hatte Melissa ihre Haare pink gefärbt. Eigentlich hatte das richtig gut
ausgesehen, aber Kate hatte es nie fertig gebracht, ihr das zu sagen. Es war
für beide eine anstrengende Zeit gewesen, selbst als ihr Mann Michael noch am
Leben war und ihr bei Melissas Erziehung zur Seite stand.


„Das ist ja interessant“, sagte DeMarco
plötzlich und riss Kate damit aus ihren Gedanken.


Sie legte das Handy in den Schoß und hatte
plötzlich einen Funken Aufregung in den Augen.


„Was ist interessant?“, fragte Kate.


„Jacks Mutter heißt Olivia Tucker,
sechsundsechzig Jahre alt, wohnhaft in Queens, New York. Blütenreine Weste, abgesehen
von einer klitzekleinen Sache.“


„Was für eine klitzekleine Sache?“


„Vor zwei Jahren hat ihr jemand die Polizei
auf den Hals gehetzt. Der Anruf kam von Missy Tucker, in der Nacht, als Olivia
Tucker versuchte, sich gewaltsam Zutritt zu Missys und Jacks Haus zu
verschaffen.


Die beiden tauschten einen Blick aus, und Kate
spürte, wie die Spannung zwischen ihnen abebbte. Gute Spuren neigten nun einmal
dazu, selbst distanzierte Partner zusammen zu bringen.


Mit dem Gefühl, etwas Brauchbares in Händen zu
haben, wendete Kate den Wagen und gab Gas in Richtung Queens.










KAPITEL FÜNF


 


Olivia Tucker lebte in einem Apartmentblock,
wie es sie zu Hauf gab in Jackson Heights in Queens. Als Kate und DeMarco dort
ankamen, hatte sie gerade Besuch von einem Pastor aus der Gegend. Er war es,
der die Tür öffnete. Er war ein schwarzer, hochgewachsener Mann, der ernsthaft
und sehr traurig aussah. Es betrachtete die Agents skeptisch und seufzte leise.


„Kann ich Ihnen helfen?“


„Wir müssen mit Mrs. Tucker sprechen“, sagte
DeMarco. „Darf ich fragen, wer Sie sind?“


„Ich bin Leland Toombs, der Pastor ihrer
Kirche. Und darf ich fragen, wer Sie sind?“


Wie üblich stellten sie sich vor und zeigten
ihre FBI-Marken. Toombs trat einen Schritt zurück und blickte sie missbilligend
an.


„Sie verstehen, dass sie sehr aufgebracht ist,
ja?“


„Natürlich“, sagte Kate. „Wir versuchen, den
Killer ihres Sohnes ausfindig zu machen und hoffen, dass sie vielleicht ein
wenig Licht in die Sache bringen kann.“


„Wer ist da?“, fragte eine zittrige Stimme aus
dem hinteren Teil des Apartments. Dann erschien eine Frau und kam auf die
Eingangstür zu.


„Es ist das FBI“, sagte Leland zu ihr. „Aber
Olivia… ich schlage vor, dass du dir einen Moment Zeit nimmst, um zu überlegen,
ob du einem Gespräch gewachsen bist.“


Olivia Tucker kam zu Tür. Sie sah arg
mitgenommen aus. Ihre Augen waren blutunterlaufen und es schien, als habe sie
sogar Schwierigkeiten zu gehen. Sie blickte zu Kate und DeMarco und legte dann
eine beruhigende Hand auf Toombs‘ Schulter.


„Ich denke, es ist nötig, mit ihnen zu
sprechen“, sagte sie. „Pastor Toombs, bitte geben Sie uns einen Augenblick.“


„Ich denke, ich sollte vielleicht besser dabei
sein.“


Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß das
zu schätzen, aber das muss ich alleine tun.“


Toombs runzelte die Stirn und sah dann die
Agents an. „Seien Sie taktvoll, bitte. Sie nimmt es sehr schwer.“ Dann blickte
er Olivia noch ein letztes Mal an und verließ das Apartment. „Rufen Sie mich
an, wenn Sie irgendetwas brauche, Olivia“, sagte er über die Schulter zurück
ihr zu.


Olivia blickte ihm nach und sagte dann,
„kommen Sie doch bitte ins Wohnzimmer.“


Ihre Stimme war sanft und rau zugleich und sie
war unsicher auf den Beinen, so als wüssten ihre Beine nicht, was von ihnen
verlangt wurde.


„Wussten Sie, dass die Polizei mich anrief und
mir mitteilte, was passiert war, erst volle sechs Stunden, nachdem sein
Leichnam entdeckt worden war?“


„Warum hat das so lange gedauert?“, wunderte
sich Kate.


„Ich nehme an, dass sie dachten, dass Missy
mich informieren würde. Natürlich haben sie es ihr zuerst mitgeteilt. Aber erst
später, als Missy sich weigerte, mich zu informieren, rief die Polizei
schließlich an.“


„Sind Sie sicher, dass sich Missy geweigert
hat?“, fragte DeMarco. „Wäre es unter den Umständen nicht möglich, dass sie es
vergessen hat?“


Daraufhin zuckte Olivia nur mit den Schultern,
aber in einer Geste, die nicht Ich weiß es nicht ausdrückte, sondern
eher Es ist mir wirklich egal.


„Wollen Sie damit sagen, dass Sie der Meinung
sind, dass Missy Sie absichtlich nicht informieren wollte?“, hakte Kate nach. 


„Ganz ehrlich, ich weiß es wirklich nicht. Die
Frau ist so unglaublich rachsüchtig. Der würde ich alles zutrauen. Sie hat es
wahrscheinlich vergessen, damit sie nicht mit mir sprechen muss, oder –
Gott bewahre! – mich sehen muss.“


„Würden Sie uns bitte erzählen, warum Sie sie
nicht mögen?“, bat DeMarco.


„Oh, ich mochte sie nie, nicht wirklich.
Anfangs war sie ziemlich charmant, das muss man ihr lassen. Als sie noch
versuchte, sich bei mir beliebt zu machen. Aber in dem Moment, als Jack ihr den
Verlobungsring ansteckte, hat sie sich in einen anderen Menschen verwandelt.
Sie wurde kontrollierend. Manipulativ. Sie wusste nie das gute Leben zu
schätzen, das sie führt. Vielleicht hat sie Jack tief im Innern geliebt – auf
eine kranke, verdrehte Art und Weise – das bezweifel ich ja gar nicht. Aber sie
hat ihn nie zu schätzen gewusst.“


„Können Sie das etwas näher ausführen?“,
fragte Kate.


„Sie wollte immer etwas anderes – sie wollte
immer mehr. Und das hat sie nie verheimlicht. Alles was sie hatte, egal, was es
war – Kinder, einen wohlhabenden Ehemann, egal was – es war nie gut genug für
sie. Nichts, was Jack je tat, war gut genug für sie.“


Kate bemerkte den Ausdruck blanken Hasses in
Olivias Gesicht. Olivia glaubte jedes Wort, das sie sagte. Doch Kate konnte ihr
selbst nach der kurzen Zeit, die sie Missy Tucker erlebt hatte, nicht so recht
glauben.


„Wissen Sie, ob Jack dasselbe ihr gegenüber
empfunden hat?“


„Oh Gott, nein. Er war total geblendet. Von
ihr und ihrer Schauspielerei.“


„Sie schließen also aus, dass er eine Affäre
hatte?“


Der Ausdruck des Schocks auf Olivias Gesicht
war Antwort genug.


„Angesichts dessen, was ich in den letzten
Stunden durchgemacht habe… wie können Sie es wagen, mir so eine Frage zu
stellen? Sind Sie absichtlich so unsensibel und unverschämt?“


„Ich stelle die Frage lediglich, weil es uns
einen Anhaltspunkt geben würde, wo wir anfangen sollten zu suchen. Wenn er in
eine Affäre verwickelt wäre, dann gäbe uns das eine Fülle an Spuren, denen wir
nachgehen könnten. Denn, um ehrlich zu sein, haben wir im Moment gar nichts –
keine Zeugen, und auch keine Verdächtigen.“


„Keine Verdächtigen? Ich habe Ihnen doch
gerade gesagt, wer es getan hat. Es war seine hasserfüllte Ehefrau.“


Kate und DeMarco tauschten einen unbehaglichen
Blick aus. Egal, ob Olivia Tucker Recht behalten sollte oder nicht, dieser Fall
würde noch sehr unangenehm werden, bevor er abgeschlossen war.


Kate ließ Olivias Kommentar im Raum stehen und
beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Als sie weitersprach, wählte sie
ihre Worte mit Bedacht.


„Sind Sie sicher, dass Sie diese Behauptung so
stehenlassen wollen?“, fragte Kate. „Wenn Sie dabei bleiben, dann muss ich
diesen Hinweis ernst nehmen und ihm nachgehen. Das hieße, dass ich Missy Tucker
als Mordverdächtige behandeln muss.“


„Tun Sie Ihren Job, wie Sie es für richtig
halten“, meinte Olivia nur. „Aber ich kenne die Frau. Sie wollte immer etwas
anderes. Sie wollte raus aus der Ehe mit Jack, aber ohne zu riskieren, dabei
alles zu verlieren. Gibt es einen einfacheren Weg, dieses Ziel zu erreichen,
als den eigenen Ehemann umzubringen?“


Kate meinte, während ihrer gesamten Karriere
noch nie jemandem begegnet zu sein, der so blind vor Hass gewesen war wie diese
Frau. Kate hatte schon alles gesehen – Schwiegereltern, Schwager, sich
entfremdete Geschwister und so weiter. Aber diese Frau spielte in einer ganz
anderen Liga.


„Ich sollte wohl erwähnen“, sagte DeMarco,
„dass wir den Großteil unserer Zeit hier damit verbracht haben, alles über
sowohl Jack als auch Missy zu erfahren. Zwar haben wir noch nicht alle
Berichte, aber nichts von dem, was wir bisher gehört haben, lässt darauf
schließen, dass es in der Ehe Probleme gab.“


„So ist es“, stimmte Kate zu. „Es gab auch
keine finanziellen Probleme, Missy hat eine weiße Weste, es gibt nichts in
dieser Richtung. Sie hingegen haben keine ganz reine Weste, Olivia. Wollen Sie
mir von der Nacht erzählen, als Missy die  Polizei rufen musste, weil Sie
versuchten, sich gewaltsam Zutritt zu ihrem Haus zu verschaffen?“


„Jack hatte Probleme bei der Arbeit“, begann
Olivia, und man sah, dass ihr unbehaglich zumute war. „Er hatte eine
Panikattacke erlitten. Ich rief an, um zu sehen, wie es ihm geht, und um mit
meinen Enkeln zu sprechen, aber Missy hat es nicht zugelassen. Sie sagte mir,
dass Jack es mir zwar nicht sagen wollte, aber dass ich einer der Gründe für
seine Panikattacke war. Als ich nochmals angerufen habe, hat sie einfach
aufgelegt, deshalb habe ich mich kurzerhand dazu entschieden, einfach hinzufahren.
Wir – Missy und ich - haben uns gestritten und sie hat mich vor die Tür
gesetzt; sie weigerte sich, mich wieder einzulassen. Danach… habe ich wohl
etwas die Kontrolle verloren und sie hat daraufhin die Polizei verständigt.“


„Wenn nötig, werden wir uns mit dem Vorfall
befassen“, sagte Kate. „Aber um ehrlich zu sein, nichts, was wir gesehen haben,
weist darauf hin, dass Missy einen Grund gehabt hätte, ihren Mann umzubringen.
Unserer Meinung nach gibt es kein Motiv.“


„Wenn Sie der Meinung sind, warum zum Teufel
sind Sie dann überhaupt hier?“


„Um ehrlich zu sein… weil Ihr Name im Zuge der
Ermittlungen aufgetaucht ist. Einer von Jacks Mitarbeiter hat zufällig ein
Telefonat mitgehört, in dem Jack einen Streit mit seiner Frau hatte… und es
ging um Sie. Wir haben Sie überprüft und sind auf eben jenen Vorfall gestoßen.“


Olivia lächelte auf eine Art und Weise, wie
man alte Ganoven in Filmen lächeln sieht. „Na dann. Wie es scheint, haben Sie
sich ja schon Ihre Meinung über mich gebildet.“


„Nein, das trifft nicht zu. Wir wollen nur…“


„Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich muss
Sie bitten zu gehen. Ich möchte in Ruhe um meinen Sohn trauern.“


Kate war sich bewusst, dass ihre Zeit mit
Olivia Tucker abgelaufen war. Wenn sie noch weiterbohrte, würde die Frau dicht
machen. Außerdem hatten sie von ihr keinerlei brauchbare Informationen bekommen
– es sei denn, ihre Anschuldigungen gegen ihre Schwiegertochter beinhalteten
doch ein Fünkchen Wahrheit. Und das bezweifelte Kate.


„Danke, dass Sie mit uns gesprochen haben“,
sagte Kate. „Unser herzlichstes Beileid.“


Olivia nickte, erhob sich und verließ das
Wohnzimmer. „Den Ausgang finden Sie sicher selbst“, sagte sie noch, bevor sie
in den hinteren Teil des Apartments verschwand.


Auch Kate und DeMarco gingen. Sie hatten keine
brauchbare Spur, waren allerdings leicht verstört auf Grund der
Anschuldigungen, die Olivia gegen ihre Schwiegertochter ausgesprochen hatte.


„Glaubst du, dass da irgendetwas dran ist?“,
fragte DeMarco. Motiviert durch den Fall schien sie ihre Wut langsam überwunden
zu haben.


„Ich glaube, genau jetzt, in diesem Moment,
während sie nach Antworten sucht, glaubt sie, was sie sagt. Ich glaube, sie
nimmt die Ängste, die sie über die Jahre hatte und bündelt sie, vergrößert sie,
um etwas - beziehungsweise jemanden - zu haben, worauf sie die Schuld und ihre
eigene Wut projizieren kann.“


DeMarco nickte, als sie in den Wagen stieg.
„Was immer es war, es war extrem unschön.“


„Und ich glaube auch, dass sie selbst damit
aus dem Schneider ist. Trotzdem sollten wir Missy im Auge behalten, um ihre
Sicherheit zu gewährleisten. Vielleicht sollten wir auch die Polizei in Ashton
davon in Kenntnis setzen, dass Olivia mental so auf der Kippe steht.“


„Ja, und was dann?“


„Dann lassen wir alles noch einmal Revue
passieren. Vielleicht bei ein, zwei Gläsern Wein im Hotel.“


Das schien eine gute Idee zu sein, aber
trotzdem konnte Kate nicht umhin, immer wieder an Missy Tucker zu denken, und
dass ihre Welt jetzt nur noch eine Hülle dessen war, was ihr Leben einmal ausgemacht.
Kate konnte sich sehr genau daran erinnern, wie es sich anfühlte, den Mann, den
man liebte, zu verlieren; den Mann, der einen so gut kannte wie ein Buch, das
er eine Million Male gelesen hatte. Es war so herzzerreißend, dass es dafür
keine Worte gab, und ließ das Leben aus einem selbst heraus sickern.


Jetzt dieses Gefühl wieder zu erleben, wo sie
zum Hotel zurückfuhr, motivierte sie mehr als alles andere. Es veranlasste sie,
tief in ihrer Erinnerung zu graben, wo sich die Details des ersten Falls
versteckt gehalten hatten, seit dem Zeitpunkt, als sich der Nobilini-Fall
ereignet hatte.


Ihre Gedanken versuchten einen Namen zu
greifen – ein Name, der ihr nur allzu gut bekannt war, der aber ihrer bewussten
Erinnerung entging. An diesen Namen war sie vorhin, als sie Jack Tuckers
Freunde im Yachtclub getroffen hatte, unbewusst erinnert worden.


Cass Nobilini.


Du weißt, dass dort die Antworten liegen, dachte Kate.


Vielleicht war es so. Und zur Not würde sie
dort nach den Antworten suchen.


Allerdings hoffte sie, dass es dazu nicht
kommen würde. Sie hoffte, dass sie Cass Nobilini in ihrem ganzen Leben niemals
wiedersehen müsse. Sie wusste aber auch, dass die Chancen dafür denkbar
schlecht standen – dass sie Cass Nobilini wahrscheinlich sogar eher früher als
später wiedersehen sollte.










KAPITEL SECHS


 


Sie hatten es sich gerade an der Hotelbar
gemütlich gemacht, als der Ansturm der Gäste, die hier zu Abend essen wollten,
begann. Obwohl sie sich auf ein Glas Wein freute, sah sie dem Burger, den sie
bestellt hatte, mit noch viel mehr Vorfreude entgegen. Oft genug vergaß sie,
wenn sie mitten in den Ermittlungen steckte, zu Mittag zu essen; dann war sie
abends halb verhungert. Als sie endlich mit Genuss von ihrem Burger abbiss, sah
sie, wie DeMarco ihr verhalten zulächelte. Es war ihr erstes echtes Lächeln
dieses Tages.


„Was?“, fragte Kate mit vollem Mund.


„Nichts“, entgegnete DeMarco und beschäftigte
sich mit ihrem Salat mit gegrilltem Hühnchen. „Weißt du, es hat etwas
Tröstendes, eine schlanke Frau deines Alters so essen zu sehen.“


Kate nickte, während sie den Bissen hinunter
schluckte. „Ich habe das Glück, einen unglaublichen Metabolismus zu haben.“


„Ach Gott, du Ärmste…“, neckte DeMarco.


„Tja, was soll ich sagen. Immerhin kann ich
essen wie ein Pferd.“


Sie schwiegen kurz, um dann in schallendes
Gelächter auszubrechen. Es fühlte sich gut an, dass Kate ganz sie selbst sein
konnte, nach all den Spannungen zwischen DeMarco und ihr. Nach dem zu urteilen,
was sie kurz darauf sagte, schien DeMarco dies genauso zu empfinden.


„Tut mir leid, dass ich den ganzen Tag so
bitter war. Diese Sache, einer Familie so eine Todesnachricht überbringen zu
müssen… das ist hart. Ich meine, natürlich ist es hart, aber für mich ist es
noch härter. Ich habe etwas in meiner Vergangenheit, das hat mich gezeichnet.
Ich dachte, ich bin darüber hinweg, aber anscheinend nicht.“


„Was ist passiert?“


DeMarco schwieg einen Moment; vielleicht
dachte sie darüber nach, ob sie so tief in die Vergangenheit eintauchen wollte.
Sie nahm noch einen großen Schluck Wein und entschloss sich dann, zu erzählen.
Mit einem tiefen Seufzer begann sie.


„Schon im Alter von vierzehn wusste ich, dass
ich lesbisch bin. Meine erste Freundin hatte ich mit sechszehn. Als ich
siebzehn war, entschlossen meine Freundin Rose und ich uns – Rose war neunzehn
– dass wir uns outen. Wir haben es immer geheim gehalten, vor allem gegenüber
unseren Eltern. Also sollte es nun losgehen – wir wollten es ihnen erzählen.
Wir wollten uns zuerst bei ihr zuhause treffen, um es ihren Eltern zu sagen.
Die dachten, wir sind einfach beste Freundinnen. Ich war immer bei ihr, und
andersrum, weißt du? Jedenfalls sitze ich also bei ihren Eltern auf der Couch
und bekomme diesen Anruf. Von der Polizei. Sie sagten mir, dass Rose einen
Unfall gehabt hatte und noch am Unfallort gestorben ist. Sie haben mich
angerufen anstatt ihrer Eltern, weil neunzig Prozent der Nachrichten auf ihrem
Handy von mir waren, oder von ihr an mich.


Ich bin sofort zusammengebrochen, und ihre
Eltern sitzen da, haben keine Ahnung, was zum Teufel los ist – warum ich so
weine, warum ich auf dem Boden knie. Und ich musste es ihnen sagen. Ich war
diejenige, die Roses Eltern sagen musste, was mir die Polizei gerade mitgeteilt
hatte.“ Sie hielt inne, stocherte in ihrem Salat und fügte dann hinzu, „das war
der absolut schlimmste Augenblick meines Lebens.“


Nur mit Mühe konnte Kate DeMarco anblicken,
die ihre Geschichte nicht wie jemand erzählt hatte, der emotional involviert
ist, sondern sie hatte die Ereignisse wie ein Roboter abgespult. Kate wurde nun
klar, warum DeMarco so heftig reagiert hatte, als sie sie am vorherigen Abend
mitgeschleift hatte, um Missy Tucker die schlechten Nachrichten zu überbringen.


„Wenn ich davon gewusst hätte, dann hätte ich
dir niemals diese Sache aufgehalst“, sagte Kate.


„Ich weiß. Gestern Abend wusste ich das auch,
aber meine Gefühle haben mich nicht logisch denken lassen. Um ehrlich zu sein,
ich musste erst einmal selber damit klarkommen. Tut mir leid, dass du das
abbekommen hast.“


„Ist schon in Ordnung“, meinte Kate.


„Musstest du das oft tun während deiner
Karriere? Ich meine, solche Nachrichten überbringen?“


„Oh ja. Und es wird nie einfacher. Es
erleichtert die Sache ein wenig, sich selbst emotional zu distanzieren. Aber
leicht wird diese Aufgabe nie.“


Sie schwiegen eine Zeitlang. Der Kellner kam
und füllte die Weingläser auf, und Kate machte sich wieder über ihren Burger
her.


„Wie läuft es eigentlich mit deinem Kerl?“,
fragte DeMarco. „Allen heißt er, richtig?“


„Das läuft ganz gut. Er ist jetzt an dem Punkt
unserer Beziehung, an dem er sich Sorgen darüber macht, dass ich beim FBI bin.
Ihm wäre es lieber, wenn ich einen Schreibtischjob hätte. Oder ganz zuhause
bliebe.“


„Dann ist es also ziemlich ernst mit euch?“


„Scheint so. Einerseits finde ich das
aufregend. Andererseits gibt es einen kleinen Teil in mir, der denkt, dass dies
Zeitverschwendung sein könnte. Er und ich, wir gehen beide auf die sechzig zu.
In dem Alter noch eine neue Beziehung anzufangen fühlt sich irgendwie…
merkwürdig an.“ Da sie spürte, dass DeMarco gern mehr darüber geredet hätte,
wechselte sie schnell das Thema.


„Und wie sieht es bei dir aus? Ist dein
Liebesleben in die Gänge gekommen, seitdem wir uns das letzte Mal darüber
unterhalten haben?“


DeMarco schüttelte den Kopf und lächelte.
„Nein, aber das ist meine eigene Wahl. Ich bin gern im Land der One-Night-Stands
unterwegs, solange ich noch kann.“


„Und macht dich das glücklich?“


DeMarco schien ehrlich überrascht von der
Frage. „Irgendwie schon. Ich habe momentan keinen Kopf für die Pflichten und
Verantwortungen, die zu einer festen Beziehung gehören.“


Kate schmunzelte. Sie selbst war nie im Land
der One-Night-Stands unterwegs gewesen. Sie hatte Michael kennengelernt,
als sie noch am College war. Sie heirateten anderthalb Jahre später. Schon beim
ersten Kuss war ihr klar, dass sie mit ihm ihr Leben verbringen wollte.


„Also, was ist der nächste Schritt in unserem
Fall?“, fragte DeMarco.


„Ich überlege, ob es Sinn macht, sich mit dem
alten Fall, dem Nobilini-Fall, noch einmal persönlich zu befassen, anstatt nur
die Akten durchzugehen. Ich frage mich, ob es inzwischen innerhalb der
Nobilini-Familie neue Erkenntnisse gegeben hat. Aber… es verhält sich ähnlich
wie bei dir und dem Tod deiner Freundin… es ist nichts, womit ich mich
freiwillig gern befassen möchte.“


„Das heißt, morgen stehen noch mehr
unangenehme Besuche und Gespräche an?“


„Vielleicht. Ich bin mir noch nicht sicher.“


„Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte,
bevor ich blindlings in etwas hineinstolpere?“


„Wahrscheinlich ja. Aber glaub mir… das heben
wir uns lieber für morgen früh auf. Sonst wird es heute Abend zu spät, und es
wird mir den Schlaf rauben.“


„Oh. Ich sehe schon, in welche Richtung das
geht.“


„Genau…“


Sie tranken ihren Wein aus und bezahlten. Auf
dem Weg in ihre Zimmer dachte Kate über die Geschichte nach, die DeMarco ihr
erzählt hatte – dieses traurige Erlebnis in ihrer Vergangenheit. Wieder einmal
wurde ihr bewusst, wie sie wenig über ihren Partner wusste. Wenn sie eine
normale Arbeitsbeziehung hätten, in der sie sich fast täglich sähen, dann wäre
das etwas anderes. So aber sahen sie sich nur alle paar Monate ein- oder
zweimal. Sie fragte sich, ob sie sich genug Mühe gab, DeMarco wirklich
kennenzulernen.


Ihre Wege trennten sich vor ihren Zimmern, die
sich direkt gegenüber lagen. Kate verspürte das Bedürfnis, noch etwas zu sagen
– irgendetwas, um DeMarco zu zeigen, dass sie ihre Offenheit zu schätzen
wusste.


„Ich möchte mich noch einmal für gestern Abend
entschuldigen“, sagte sie. „Mir wird langsam klar, dass ich dich nicht genügend
kenne, um solche Entscheidungen für uns beide treffen zu können.“


„Es ist okay, wirklich“, sagte DeMarco. „Ich
hätte dir gleich davon erzählen sollen.“


„Wir müssen beide mehr daran arbeiten, uns
besser kennenzulernen. Das ist absolut nötig, wenn wir uns unser Leben anvertrauen.
Vielleicht sollten wir deshalb auch außerhalb der Arbeit mehr gemeinsame Zeit
verbringen.“


„Ja, das wäre gut“, meinte DeMarco, als sie
ihre Tür aufschloss. „Du sagtest, du wolltest dir noch ein paar Gedanken machen
zu dem alten Fall, dem Nobilini-Fall. Sag Bescheid, falls du etwas besprechen
möchtest.“


„Das mache ich“, sagte Kate.


Und damit verschwanden beide in ihre
jeweiligen Zimmer und beschlossen so den gemeinsamen Abend. Kate entledigte
sich ihrer Schuhe und setzte sich direkt an den Laptop. Während sie ihn
hochfuhr, rief sie Director Duran an. Wie schon erwartet, nahm er den Anruf
nicht selbst entgegen, sondern Kates Anruf landete bei seiner Persönlichen
Assistentin Nancy Saunders in seinem Vorzimmer. Kate bat sie darum, ihr
schnellstmöglich die digitalisierten Akten des Nobilini-Falls zu emailen. Zwar
hatte DeMarco einige der Akten im Gepäck, aber das waren nur die mit generellen
Informationen zum Fall. Kate hatte das Bedürfnis, sich wieder neu mit den
unappetitlichen Details vertraut zu machen. Saunders versprach, sich darum zu
kümmern, und dass Kate die Email spätestens am nächsten Morgen um 9 Uhr
erhalten würde.


Cass Nobilini,
dachte Kate.


Sofort, als Duran die mögliche Verbindung des
aktuellen Falls mit dem Nobilini-Fall erwähnte, hatte sie an die Frau denken
müssen. Als sie die Klagelaute und das Weinen von Missy Tucker hörte, die
gerade vom Tod ihres Mannes erfahren hatte, musste sie wieder an Cass Nobilini
denken. Und dann wieder, als sie mit Jack Tuckers Freunden sprach. 


Cass Nobilini, Frank Nobilinis Mutter. Die
Frau, die es als beleidigend und absolut verwerflich angesehen hatte, dass die
Medien den Mord an ihrem Sohn insbesondere auf Grund der Tatsache aufgriffen,
dass er einst mehreren bekannten Mitgliedern des Kongresses als Finanzieller
Berater zur Seite gestanden hatte. Kate schalt sich dafür, dass sie angenommen
hatte, dass der aktuelle Fall sie nicht auf die eine oder andere Weise zum
Nobilini-Fall zurück führen würde.


Die Erinnerung an Cass Nobilini blieb für den
restlichen Abend im Vordergrund ihrer Gedanken, selbst als sie sich
schließlich  hinlegte und langsam einschlief.


 


***


 


Sie sah noch immer den Tatort vor sich. Durch
die vielen Jahre, die inzwischen vergangen waren, war die Erinnerung etwas
eingerostet und verblasst, aber wann immer sie träumte, gab es von
Verschwommenheit keine Spur. In ihren Träumen sah sie alles messerscharf vor
sich, so, als sähe sie fern.


Auch in dieser Nacht, als sie kurz nach 21 Uhr
einschlief und sich dann bis Mitternacht unruhig im Schlaf hin und her wälzte,
sah sie die Szene wieder vor sich.


Sie sah Frank Nobilini vor sich, getötet in
einer Seitengasse liegend, seine BMW-Schlüssel noch in der Hand. Im Zuge der
Ermittlungen war sie bei ihm zuhause gewesen. Er hatte in einem Haus mit vier
Schlafzimmern in Ashton gelebt. In der Garage, in der es nach frisch gemähtem
Gras roch, hatte sie mit der Untersuchung des Hauses begonnen. Sie kam sich
fast wie in einem Geisterhaus vor, so als ob sich Frank Nobilinis Geist dort
aufhielte und nur auf sie wartete. Vielleicht war er genau dort auf dem leeren
Platz in der Garage, wo sein BMW – der mehrere Blocks vom Fundort seiner Leiche
auf einem Parkplatz entdeckt worden war – hätte stehen sollen. In der Garage
war es kalt gewesen; Kate hatte damals das Gefühl gehabt, sich in einer
Grabkammer zu befinden. Aus Gründen, die sie nie verstanden hatte, war dies die
Szene, an die sich über die Jahre tief in ihr Gedächtnis gebrannt hatte.


In Frank Nobilinis Fall hatte es keinerlei
Hinweise darauf gegeben, warum ihn jemand umgebracht hatte. Man hätte annehmen
können, dass sich jemand seines sehr schönen BMWs bemächtigen wollte, aber die
Autoschlüssel hatte man in Franks Hand gefunden. Sein Haus war sauber gewesen –
und zwar so sauber, dass es schon fast  unheimlich wirkte. Es lagen keine
Papiere herum, es gab keine Einträge in seinem Kalender, keinerlei Post.
Nichts.


In ihrem Traum sah Kate sich in der
Seitengasse stehen. Wie ein Kind, das vorsichtig einen Tropfen Sirup auf dem
Küchentisch berührt, fuhren ihre Finger über die an der Hauswand klebende
Masse. Sie wandte sich um und blickte hinter sich, in Richtung des Eingangs zur
Gasse, aber sie sah stattdessen das Innere von Nobilinis Garage. Als ob man sie
hereingebeten hatte, stieg sie im Traum die hölzerne Treppe hinauf, die zur Verbindungstür
zur Küche führte. Dann bewegte sie sich auf eine fließende Art und Weise, wie
man es nur in Träumen konnte; sie schwebte eher, als dass ihre Beine sie
trugen. Irgendwie gelangte sie in das Badezimmer und blickte in die Duschwanne
entlang der hinteren Wand. Sie war gefüllt mit Blut. Etwas schien sich unter
der Oberfläche zu bewegen und ließ kleine Bläschen aufsteigen. Wenn eine die
Oberfläche erreichte und zerplatzte, hinterließ dies kleine Blutspritzer an der
gekachelten Wand.


Vor Schreck stolperte sie rückwärts zur
Badezimmertür hinaus und in den Flur, wo ihr Frank Nobilini entgegen kam.
Hinter ihm stand seine Frau Jennifer und schaute dem Geschehen zu. Sie winkte
Kate sogar kurz zu, als ihr toter Ehemann den Flur entlang auf sie zu taumelte.
Frank bewegte sich langsam, zombieartig, mit einem starken Hinken.


„Es ist alles okay“, sagte da eine Stimme
hinter ihr.


Sie wandte sich um und sah Cass Nobilini,
Franks Mutter, auf dem Boden sitzen. Sie sah müde aus, geschlagen… als warte
sie auf des Henkers Schwert.


„Cass…?“


„Du hättest den Fall niemals gelöst. Das
hattest du einfach nicht drauf. Aber die Zeit… die ändert Dinge, nicht wahr?“


Kate wandte sich wieder zu Frank um, der immer
noch auf sie zukam. Als er an der Tür zum Badezimmer vorbeikam, sah Kate, dass
das Blut über den Rand der Duschwanne getreten und über den Boden gelaufen war
und sich jetzt im Flur ausbreitete. Als Frank in das Blut trat, war ein
schmatzendes Geräusch zu vernehmen.


Frank Nobilini lächelte sie an und erhob wie
zum Gruße eine schon vermoderte, abgefaulte Hand. Kate trat einige Schritte
rückwärts, hob die Hände vors Gesicht und begann zu schreien.


Durch ihr Schreien wachte sie auf. Dieses
verdammte Haus. Sie hatte nie begriffen, warum es sie so verstört hatte.
Vielleicht lag es an Jennifer Noblinis Schreien, die damals durch  dieses
perfekt scheinende Haus  gehallt waren… das alles war total surreal gewesen.
Wie etwas aus einem Horrorfilm.


Kate setzte sich im Bett auf und drehte sich
zur Bettkante. Nachdem sie ein paar Mal tief Luft geholt hatte, blickte sie auf
ihren Wecker: es war 1:22 Uhr morgens. Das einzige Licht im Raum stammte von
den Digitalzahlen ihres Weckers und von der Lampe draußen, deren schwacher
Schein kaum durch die geschlossenen Jalousien drang.


Sie hatte schon zuvor von Cass Nobilini und
diesem ersten Fall geträumt, aber dieser Traum war wirklich allzu realistisch
gewesen. Ihr Herz hämmerte noch in ihrer Brust, als sie aus dem Bett stieg und
zum Minikühlschrank ihres Hotelzimmers ging, um sich dort eine Flasche Wasser 
zu holen. Sie trank davon, während sie das Zimmer durchquerte und sich auf die
Bettkante neben ihrem Laptop, der auf dem Nachttisch daneben stand, setzte. 


Sie knipste die Nachttischlampe an, fuhr den
Laptop hoch und checkte ihre Emails. Sie hatte nur eine neue Mail, und die kam
von Director Durans Assistentin Nancy Saunders. Die hatte einen Agent
beauftragt, die Nobilini-Akte auszubuddeln, welche ihr kurz vor Mitternacht
gemailt wurde.


Sie wusste, dass sie auf keinen Fall wieder
fest einschlafen würde, deshalb ging sie die einzelnen Akten, die sich als
Anhang der Email befanden, durch. Ihr war etwas mulmig dabei zumute, als ihr
klar wurde, dass sie das alles als natürlich empfand und wie vertraut ihr diese
alten Akten waren. Kate ging sie zuerst nur oberflächlich durch, wie jemand,
der an einen alt bekannten Ort zurückkehrt und sich erst einmal nur umschaut,
bevor er alles genau in Augenschein nimmt. Nachdem sie die letzte der
sechsundzwanzig Seiten überflogen hatte, fing sie von vorne an. Aber bevor sie
sich eingehender damit befasste, durchquerte sie das Hotelzimmer und setzte
sich eine kleine Kanne Kaffee auf, die dort für den Gast bereit gestellt war.
Während der Kaffee durchlief, machte sie ihr Bett, stellte den Laptop auf den
kleinen Tisch an der hinteren Wand und richtete sich einen kleinen Arbeitsplatz
ein.


Fünf Minuten darauf, las sie – mit einer Tasse
dunklem, billigem Kaffee in der Hand – die Akten aufmerksam Zeile für Zeile
durch. Die Darlegung des Nobilini-Falls kam ihr wie ein alter Bekannter vor;
die Art von Bekannten, der mit schlechten Nachrichten kommt. Die Akten gaben
jedes Gespräch, das sie mit Noblinis Nachbarn und Freunden in Ashton geführt
hatte, detailliert wieder. Als sie sie durchlas, war sie erstaunt, wie sehr
sich die Gespräche mit denen ähnelten, die sie bisher im Fall Jack Tucker
geführt hatte.


Damals im Nobilini-Fall war der einzig
brauchbare Hinweis von der zweiundzwanzigjährigen Alice Delgado gekommen, die
sich in ihrer Funktion als Nanny in Ashton um zwei Kinder im Alter von acht und
elf Jahren gekümmert hatte. Alice hatte zugegeben, sich an Frank Nobilini
herangemacht zu habe, als sie sich in einem Park begegneten. Frank war
geschmeichelt gewesen, hatte aber höflich abgelehnt. Obwohl es bei dieser einen
Begegnung geblieben war, hatte Alice, nachdem sie von Franks Tod erfuhr, ein
solch schlechtes Gewissen, dass sie Jennifer Nobilini kontaktierte und ihr
gestand, ihren Mann angebaggert zu haben. Jennifer, die liebende und scheinbar
unfehlbar Ehefrau, hatte ihr sofort vergeben.


Abgesehen von dieser einen Begebenheit hatte
es nichts gegeben. Es hatte sich nichts aus den Gesprächen ergeben und auch am
Tatort und bei Nobilini zuhause gab es keinerlei Hinweise. Sowohl Frank als
auch Jennifer Nobilini hatten weiße Westen. Sie waren noch niemals kriminell
aufgefallen, hatten keine nennenswerten Feinde… nichts.


Sechs Monate blieb Kate an dem Fall dran,
bevor sie sozusagen einen Schritt zurück trat und den Fall dann noch weitere
acht Monate als Zweitprojekt im Hintergrund bearbeitete. Dann wurde der Fall
vollends aufgegeben. Es war nicht nur der einzige ungelöste Fall ihrer Karriere,
sondern auch derjenige mit den meisten Ungereimtheiten. 


Während sie las, bemühte sie sich, Jack
Tuckers Tod mit den Details im Nobilini-Mord in Bezug zu setzen. Und je mehr
sie las und sich mit dem Fall vertraut machte, desto sicherer war sie sich,
dass Jacks Mord mit Franks zusammenhing. Entweder handelte es um einen
Trittbrettfahrer, oder hier war derselbe Killer am Werk.


Es war schon morgens um 4:10 Uhr, als sie
schließlich meinte, sich ausreichend mit den Fakten vertraut gemacht zu haben.
Gedankenverloren starrte sie ihre zweite Tasse Kaffee an, bevor sie langsam
nach ihrem Handy griff. Sie rief die Nummer des FBI an, die rund um die Uhr
besetzt war. Tagsüber war dies der umständliche Weg, aber um diese Uhrzeit
blieb ihr nichts anderes übrig.


Nachdem sie ihren Namen und ihre
FBI-Ausweisnummer genannt hatte, wurde sie von einer Stimme begrüßt, die sehr
viel wärmer und angenehmer klang, als man es um kurz nach 4 Uhr morgens
erwarten konnte.


„Agent Wise, wie kann ich Ihnen helfen?“


„Ich benötige die aktuelle Adresse und
Telefonnummer von einer Frau, die wahrscheinlich in New York wohnhaft ist. Ihr
Name lautet Cass Noblini.“


„Okay. Ist dies die beste Nummer, unter der
ich Sie erreichen kann?“


„Ja. Vielen Dank.“


Noch bevor sie aufgelegt hatte, wurde Kate
schon von Schuldgefühlen geplagt. Insgeheim hoffe sie inständig, dass Cass
Noblini inzwischen verzogen war. Wenn Kate es schaffte, den Fall abzuschließen,
ohne Cass zu begegnen, dann könnte sie sich wahrlich glücklich schätzen.


Aber du weißt genau, dass das nicht
passieren wird, sagte sie sich. Soviel Glück wirst du
nicht haben.


Kaum zwanzig Minuten später kam der Rückruf
vom FBI und sie bekam die Telefonnummer und die Adresse für Cass Nobilini.


„127 Harper Street, Ashton, New York.“










KAPITEL SIEBEN


 


 


Kate lief auf Adrenalin und Kaffee, als sie
und DeMarco am Morgen das Auto packten. Sie hatten schnell das Frühstück, das
im Übernachtungspreis mit inbegriffen war, hinunter geschlungen, aber viel
essen konnte Kate nicht. Jetzt, wo sie den Hotelparkplatz verließen, hatte sie
ein noch mulmigeres Gefühl im Magen, denn ihr war klar, dass sie DeMarco ihre
Beziehung zu Cass Noblini würde erklären müssen, 


„Also, es verhält sich folgendermaßen“, begann
Kate. „Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, dass ich dir etwas
verheimliche, und noch weniger möchte ich, dass du meinst, dass ich dich blind
und unwissend in diese Situation hinein schicke. Deshalb muss ich dir einiges
zu Cass Nobilini erklären. Sich mit ihr auseinander zu setzen war der
schwierigste Teil des gesamten Falls, sogar noch schwieriger als die Tatsache,
dass wir mit dem Fall an sich nicht weiterkamen.“


„War sie streitsüchtig?“, fragte DeMarco.


„Nein, nicht so richtig. Es ist schwer zu
beschreiben.“


„Also, die Fahrt nach Ashton dauert zwanzig
Minuten. Versuche, sie mir in der Zeit zu erläutern.“


Kate war klar, dass sie versuchen musste, es
in passende Worte zu fassen. Nicht nur, um DeMarco zu informieren, sondern
auch, um sich selbst von dem nagenden Gefühl zu befreien, das sie jedes Mal
empfand, wenn sie an Cass Nobilini nur dachte. Sie war positiv überrascht
festzustellen, dass es ihr ganz leicht von der Zunge ging, als sie erst einmal
angefangen hatte zu erzählen.


„Vor acht Jahren, als Frank Nobilini
umgebracht wurde, bin ich zum ersten Mal Cass Nobilini – seiner Mutter –
begegnet. Sie hat vom Franks Mord einen Tag, bevor das FBI sich einschaltete,
erfahren. Sie trauerte, natürlich. Aber sie war auch… wild entschlossen.
Ein passenderes Wort fällt mir nicht ein. Sie war wild entschlossen
herauszufinden, wer ihren Sohn auf dem Gewissen hatte. Sie war extrem
hilfsbereit, als wir mit ihr sprachen, aber in ihren Augen war einfach jeder
verdächtig. Jeder - ob es sich nun um den Postboten handelte oder um den Mann,
der am Käsetresen im Supermarkt arbeitete und der Frank einmal etwas Falsches
eingepackt hatte. Ich wünschte, ich würde mit dieser Aussage übertreiben, aber
das tue ich nicht. Mindestens vier- bis fünfmal am Tag rief sie an und fragte
mich, ob ich dieser oder jener Person schon auf den Zahn gefühlt hatte. Und je
länger es sich hinzog und wir den Killer noch immer nicht hatten, desto
penetranter wurde sie. Je länger wir keinen Verdächtigen aufzuweisen hatten,
desto entschlossener wurde sie, den Killer selbst ausfindig zu machen… sie
meinte, wir verstünden unseren Job nicht. Und weil ich die Ermittlungen
leitete, hat sie mich persönlich besonders ins Kreuzfeuer genommen.“


„Hat sie sich vielleicht so verhalten, um
diesen Schicksalsschlag besser zu verarbeiten?“, fragte DeMarco.


„Das ist genau das, was auch der Psychologe
des FBI sagte. Dass solch eine Reaktion nicht ungewöhnlich ist, vor allem, wenn
der Todesfall plötzlich kommt und der Killer niemals gefasst wird. Aber Cass
Nobilini ist komplett über die Stränge geschlagen. Bei einer Gelegenheit musste
ich sie in die Schranken weisen und ihr klarmachen, den Fall dem FBI zu
überlassen und sich herauszuhalten. Sie hat zumindest ehrlich reagiert und
gesagt, wenn das FBI seinen Job anständig machen würde, dann wäre der Killer
ihres Sohnes schon längst gefasst.


Zum Großteil hat sie sich an meine Anweisungen
gehalten. Jedenfalls zuerst. Als wir von dem Fall abgezogen wurden und er nur
noch eine Nebenrolle einnahm, erhielt ich wieder einen Anruf von ihr. Einen
Anruf von Cass Nobilini. Das war etwa fünf Monate, nachdem dem Fall eine
weniger wichtige Priorität eingeräumt wurde. Sie rief mich an und sagte mir auf
den Kopf zu, sie wisse, wer ihren Sohn getötet habe. Sie verlangte, dass das
FBI sofort zurück nach Ashton komme. Ich musste ehrlich sein und ihr sagen,
dass das FBI nur dann aktiv werden würde, wenn sie handfeste Beweise hätte.
Solche Beweise hatte sie natürlich nicht. Einige Wochen später rief sie mich
ein letztes Mal an und sagte, sie werde auf immer und ewig dem FBI die Schuld
geben – genauer gesagt, mir persönlich – dass der Killer nicht gefasst wurde.“


„Das ist ziemlich unfair“, meinte DeMarco.


„Ja, das ist es. Und unrealistisch. Aber
irgendwie ist mir das immer im Gedächtnis geblieben. Auch wenn ich wie eine
Diva klinge, ich habe mir Misserfolge immer sehr zu Herzen genommen. Die
Tatsache, diesen Killer niemals gefunden zu haben – und dafür auch noch
von der Mutter des Opfers persönlich verantwortlich gemacht zu werden – hat
jahrelang an mir genagt.“


„Und jetzt sind wir drauf und dran, der Dame
einen Besuch abzustatten“,  fügte DeMarco hinzu. Sie kratzte sich am Kopf und
grinste schief. „Jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen, dir so
eine Szene wegen der Sache mit Missy Tucker gemacht zu haben. Du hast uns doch
nicht etwa telefonisch bei ihr angekündigt?“


„Nein. Vielleicht hätte ich das tun sollen.
Aber ich wollte ihr keine Vorwarnung geben. Ich habe keine Ahnung, wie sie
reagiert, wenn sie mich sieht.“


„Da sie in Ashton lebt, kann es da nicht sein,
dass sie von dem Mord an Jack Tucker gehört hat und dich quasi erwartet?“


Darauf hatte Kate keine Antwort. Was sie nicht
sagen wollte, war, dass sie insgeheim hoffte, dass Cass Nobilini  nicht zu
Hause war. 


 


***


 


Es war das gleiche Haus, in dem Kate schon
acht Jahre zuvor gewesen war. Abgesehen davon, dass die Veranda einen neuen
Anstrich bekommen hatte und der Garten neu gemacht worden war, kam ihr das Haus
auf geradezu unheimliche Weise vertraut vor. Als sie und DeMarco auf die
Veranda traten, kam sich Kate fast lächerlich vor, weil ihr Herz vor Aufregung
zu zerspringen drohte.


„Alles klar bei dir?“, fragte DeMarco.


Bevor sie überhaupt antworten konnte, hatte
Kate schon hart und entschlossen an die Eingangstür geklopft.


Von drinnen erklang im Sing-Sang: „Ich
komme! Einen Moment!“


Plötzlich holte die Vergangenheit sie ein.
Alles brach über sie herein, die Tatsache, dass sie dafür verantwortlich
gemacht wurde, dass der Killer entkommen war. Wie sie Cass gesagt hatte, sie
solle sich zum Teufel nochmal beruhigen und das FBI seinen Job machen lassen.
Die Erinnerungen brachen über sie herein, und sie wäre fast weggelaufen, als
sie hörte, wie sich Schritte der Tür näherten. Aber dann öffnete sich die Tür
und eine Frau, die direkt Kates Vergangenheit entstiegen war, blickte sie an.
Ihr Haar war ergraut, und eine Vielzahl von Falten hatten sich in ihrem über
siebzigjährigem Gesicht eingenistet, aber insgesamt wirkte die Frau
überraschend fit.


Ganz klar, die Frau erkannte Kate sofort. Sie
blickte von Kate zu DeMarco und wieder zu Kate und ganz langsam machte sich ein
Lächeln auf ihrem Gesicht breit.


„Agent Wise“, sagte Cass. „Es ist… tja… es ist
schön Sie zu sehen.“


„Gleichfalls.“


„Ich dachte mir schon, dass Sie früher oder
später hier auftauchen würden. Ich nehme an, dass Sie auf Grund des Mordes an
Jack Tucker hier in Ashton sind?“


„Ja, genau.“


Cass nickte und seufzte. Sie starrte Kate an,
gerade lang genug, dass sich die Spannung in Kates Herz ausbreiten konnte.


„Tja, dann… kommen Sie herein“, sagte sie.
„Ich habe gerade Zimtschnecken aus dem Ofen geholt. Der Kaffee ist auch gerade
durchgelaufen.“


Vor ihnen gehend führte Cass sie ins Haus, der
Duft von Kaffee und Gebäck lockend wie tausend Finger, die sie vorwärts
trieben.


„Sieht aus, als hättest du Recht“, flüsterte
Kate zu DeMarco, als sie den Flur entlang gingen. „Es ist, als ob sie mich
tatsächlich erwartet hat. Guten Zimtschnecken konnte ich noch nie widerstehen.“


Cass führte sie in die Küche. Kate meinte,
dass auch hier seit dem letzten Mal – wie beim Äußeren des Hauses -
Renovierungen vorgenommen worden waren. Als sie sich auf einem der Barhocker,
die entlang des Küchentresens standen, niederließ, brach die Erinnerung an die
Ereignisse vor acht Jahren vollends über sie herein.


Ich stand damals genau hier, habe mich an
den Tresen neben dem Herd angelehnt, als Cass fast in Ohnmacht fiel durch den
Schock über den Tod ihres Sohnes. Zwei Jahre zuvor war ihr Ehemann an
Prostatakrebs verstorben. In ihrem Schmerz rief sie ihm zu und flehte, er möge
ihr erklären, was passiert war.


Kate schüttelte die Gedanken an diese
Begegnung ab; sie wollte sich davon distanzieren. Außerdem sah Cass gut aus.
Vielleicht hatte sich die Motivation, von ihr Verhalten damals getrieben war,
verflüchtigt. Vielleicht war sie heutzutage eine gesunde und rationale Frau.
Die Zeit heilt schließlich alle Wunden, oder?


„Mrs. Nobilini, dies ist…“, begann Kate.


„Oh, ich glaube, Sie und ich haben genug 
zusammen durchgemacht, dass Sie mich Cass nennen können.“


Mit einem Lächeln begann Kate nochmals. „Cass,
dies ist mein Partner, Agent DeMarco. Sie ist im Bilde bezüglich allem, was
damals geschah.“


„Sie weiß über alles Bescheid?“


„Ja, auch das, von dem Sie vielleicht nicht
unbedingt wollen, dass ein Fremder es weiß.“


Cass nickte und nahm die Zimtschnecken von dem
noch dampfenden Kuchenblech. „Ich bin nicht gerade stolz auf diese Zeit meines
Lebens. Ich habe versucht, auf sehr fragwürdige Weise meinen Schmerz und meine
Trauer zu verarbeiten. Ich hatte immer vor, Sie anzurufen… um mich zu
entschuldigen.“


„Schon in Ordnung“, meinte Kate. „Wie geht es
Ihnen denn?“


„Inzwischen bin ich wieder okay. Aber es hat
Jahre gedauert. Ich… naja, wenn ich ehrlich bin, bin ich sogar mehrfach sogar
mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Habe Leute beschattet, bin einige Male sogar
fast eingebrochen…“ Mit ihrer Zimtschnecke setzte sie sich zu ihnen. „Viele
Monate gab es nichts anderes in meinem Leben. Was mich schließlich zur Vernunft
brachte, war, als eine Freundin mir die Polizei auf den Hals hetzte. Nicht,
weil ich das Gesetz brach, sondern weil sie Angst hatte, ich tue mir selbst
etwas an. Ich habe dann eine Therapie gemacht, und seitdem geht es mir besser.“


Kate war sich nicht sicher, was sie dazu sagen
sollte. Obwohl sie selbst ihren Mann unter dubiosen Umständen verloren hatte,
konnte sie sich nicht vorstellen, wie es war, solch einen Schmerz ertragen zu
müssen.


DeMarco, die Kates Zögern spürte, sagte: „Wie
Sie schon an der Haustür erwähnt hatten, sind wir hier, um einen weiteren Mord
in dieser Gegend aufzuklären. Das Opfer heißt Jack Tucker. Es ist ein Mord, der
sich auf geradezu unheimlicher Art und Weise mit dem Ihres Sohnes ähnelt.“


„Darf ich fragen, inwiefern?“, fragte Cass.
Aber ihr Tonfall ließ vermuten, dass sie die Details vielleicht nicht unbedingt
hören wollte.


„Es wurde die gleiche Art Waffe benutzt. Der
Mord gleicht einer Hinrichtung. Wie Ihr Sohn war auch Jack Tucker ein Einwohner
Ashtons, der glücklich verheiratet war, ein perfektes Leben lebte, und auch er
wurde in einer Seitengasse in New York City gefunden.“


„Mein Gott“, sagte Cass nur.


„Natürlich frage ich mich“, setzte Kate an,
„ob Sie in all den Jahren etwas bemerkt haben, über etwas gestolpert sind, bei
dem Sie jetzt denken, dass es zu einer Spur führen könnte.“


„Nein. Nichts.“ Cass blickte auf ihre Zimtschnecke
und knabberte verlegen daran herum. „Nach einer ganzen Zeit wurde mir klar,
dass derjenige, der Frank so kaltblütig und sinnlos getötet hat, wahrscheinlich
schon längst über alle Berge ist.“


„Das ist wohl anzunehmen“, meinte Kate.
„Kannten Sie zufällig Jack Tucker oder seine Familie?“


„Nicht persönlich, nein“, antwortete Cass.
„Aber gestern ist mir etwas eingefallen, das mir merkwürdig vorkommt.
Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber… so kommt es mir nicht vor.“


„Und was war das?“, fragte Kate.


„Erinnern Sie sich noch an Alice Delgado?“


Kate erinnerte sich klar und deutlich an sie,
so als habe sie nur auf ihr Stichwort gewartet. Es erschien Kate nicht mehr wie
ein Zufall, dass ihr der Name in den Akten, die sie in der Nacht zuvor gewälzt
hatte, begegnet war. „Ja, das tue ich. Sie hat zugegeben, sich an Frank
herangemacht zu haben und hatte dann ein solch schlechtes Gewissen, dass sie
Jennifer besuchte und alles beichtete.“


„Genau. Soweit ich weiß, hat Alice vor einigen
Jahren mit Missy Tucker zusammen gearbeitet. Es war nur ein unbedeutender Job.
Sie stand an der Kasse einer kleinen Boutique hier in der Gegend; der Laden hat
fast genauso schnell wieder dicht gemacht wie er aufgemacht hatte.“


„Wann war das?“


„Vor ungefähr vier Jahren, plus minus. Den Laden
gab nur für ungefähr anderthalb Jahre. Alles, was sie verkauften, war einfach
viel zu teuer.“


„Haben Sie mit Jennifer, Ihrer damaligen
Schwiegertochter, gesprochen, seitdem Jack Tucker getötet wurde?“, fragte Kate.
„Ich könnte mir vorstellen, dass das für Sie viele neue Fragen aufgeworfen hat
– und den Schmerz zurückgeholt.“


„Nein. Ich habe daran gedacht, aber ich wollte
nicht davon ausgehen, dass Tuckers Mord sie automatisch an Franks Mord
erinnert. Vielleicht ist sie sich nicht einmal der Details bewusst. Sie hat
sich sehr zurückgezogen, seitdem Frank ermordet wurde. Wir haben heutzutage
kaum mehr etwas miteinander zu tun. Ihr gesamtes Leben dreht sich jetzt
komplett um ihre Kinder. Die Kinder - und ihre Arbeit für die Gemeinde. Viele
Leute sehen sie als die arme Witwe, wissen Sie? Aber sie ist sehr engagiert.
Gemeindearbeit, Schulprojekte für die Kinder. Ich glaube, sie setzt sich sehr
für verschiedene Projekte des Eltern-Lehrer-Komitees ein.“


„Sie hatten zwei Kinder, nicht wahr?“


„Ja, Carter und Elisa. Jennifer hat es
irgendwie geschafft, weiterzumachen… ein neues Leben zu beginnen und all das.
Allerdings… ich möchte wirklich nicht schlecht von ihr reden, aber obwohl sie
jetzt etwas älter ist, hängt sie ständig mit diesen jüngeren Frauen herum. Ich
glaube, das kommt durch ihre Arbeit an der Schule. Da gibt es diesen engen
Kreis an Müttern, die alle in diese Arbeit  involviert sind.“


„Was hat das mit schlecht über sie reden zu
tun?“, fragte DeMarco.


„Ashton ist sozusagen ein Dorf“, antwortete
Cass. „Die Leute reden ständig, vor allem die Frauen, und vor allem die Frauen,
die mit den Schulprojekten zu tun haben. Ich mag oberflächlich klingen, aber
ich bin mir sicher, wenn irgendwelche Gerüchte hinsichtlich der gemeinsamen
Arbeit von Missy Tucker und Alice Delgado die Runde machen, dann unter Garantie
auch in Jennifers kleiner Frauenrunde.“


„Und Sie selbst gehören nicht zu dieser
Gruppe?“, fragte Kate und biss herzhaft von ihrer Zimtschnecke ab, während sie
auf Cass‘ Antwort wartete.


„Oh nein, für die bin ich zu alt. Ich kenne
die Frauen nur deshalb, weil in einem Städtchen wie Ashton jeder jeden kennt.“


Kate, die mit ihrer Zimtschnecke kurzen
Prozess gemacht hatte, war schon klar, wohin sie als nächstes gehen sollten.
Dies würde ein weiterer Schritt in ihre Vergangenheit sein, aber das war in
Ordnung. Der Besuch bei Cass lief so locker, dass danach alles möglich schien.
Trotzdem überkam sie ein leicht mulmiges Gefühl, die alten Leichen aus dem
Keller zu holen und an alten Narben zu kratzen. Es war merkwürdig, einen alten
Fall auszugraben, um in einem aktuellen neue Erkenntnisse zu gewinnen. Noch
dazu einem alten Fall, der noch jahrelang an ihr genagt hatte.


„Agent Wise, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


Als Cass Nobilini ihren Namen aussprach, riss
sie Kate damit aus ihren Gedanken. „Ja. Ich war nur gerade… mit den Gedanken
woanders.“


„Das waren Sie wohl“, meinte Cass in einem
Tonfall, der durchblicken ließ, dass sie sie nur allzu gut verstand. „Oder
ergeht es Ihnen wir mir… dass Sie darüber nachdenken, wie Sie diesem einen Teil
ihres Lebens, den Sie gerne ändern würden, entkommen können?“


Dazu fiel Kate nichts ein. Es war, als ob die
alte Dame sich in ihr Gehirn eingeschlichen und dort angefangen hätte, Dinge zu
verschieben.


Und wäre das so schlecht? fragte sich Kate. Während sie in meinem Hirn herum spukt, kann sie
gleich die Erinnerungen an den Fall ihres Sohnes mitnehmen. Ich jedenfalls will
diese Erinnerungen nicht mehr.


Aber ganz so einfach war es nicht. Je länger
sie bei Cass Nobilini in der Küche saß, desto klarer wurde ihr, dass die
Krümel, die von dem damaligen Fall abfielen, nötig waren, um den aktuellen Fall
um Jack Tucker zu lösen.










KAPITEL ACHT


 


Es dauerte eine ganze Weile, bis Kate und
DeMarco Alice Delgado aufgespürt hatten. Als sie feststellten, dass sie nicht
zuhause war, besorgten sie sich ihre Nummer vom FBI. Als sie anriefen, hatten
sie direkt den Anrufbeantworter dran. Daraufhin kontaktierten sie das
Sekretariat der Schule, die ihr Sohn Patrick besuchte, um heraus zu finden, ob
sie dort noch eine weitere Kontaktnummer in den Akten hatten – schließlich war
Alice genau wie Jennifer in die Schulprojekte involviert. Sie hatten Glück.
Eine weitere Kontaktnummer war nicht mehr nötig, da Alice sich gerade in der
Schule aufhielt, um mit einem DJ aus der Gegend das Set-Up und die Playlist für
das anstehenden Herbst-Festival auszuarbeiten.


Als Kate und DeMarco die Schule erreichten,
führte sie ihr Weg erst einmal ins Sekretariat, um sich dort ordnungsgemäß
anzumelden. Für Kate waren all die Sicherheitsmaßnahmen erschreckend. Das
letzte Mal hatte sie vor zwölf Jahren eine Schule betreten, und das war, um an
Melissas Abschlussfeierlichkeiten teilzunehmen. Sie hatte zwar von
Sicherheitsmaßnahmen an selbst den kleinsten Schulen gehört, aber es war schon
etwas Anderes, diese selbst durchlaufen zu müssen – vor allem an einer
Grundschule.


Die Turnhalle fanden sie problemlos – geleitet
von dem Quietschen von Turnschuhen auf dem Hallenboden und dem Geräusch von
gedribbelten Basketbällen. Als sie die Turnhalle erreichten, sahen sie, dass
einige Kids Basketball spielten – fünf Spieler pro Mannschaft. Ein Trainer saß
an der rechten Wand und beobachtete das Spiel. Ganz hinten sahen sie eine Frau
mittleren Alters, die sich mit einem Mann unterhielt, der besonderes Interesse
an einer bestimmten Ecke der Turnhalle zeigte. Kate nahm an, dass es sich dabei
um den DJ handelte, mit dem Alice arbeitete.


Sie gingen zu dem DJ und die Frau, die Kate
für Alice Delgado hielt, herüber. Sie nahm an, dass sie Alice erkennen würde,
wenn sie sich an sie auch nicht so genau erinnerte wie an Cass Noblilini.
Schließlich sah sie ein- bis zweimal im Monant - im Traum - die Gesichter der
Beteiligten am Frank Nobilini-Falls vor sich. Über die Jahre war es besser
geworden, aber die Gesichter und deren Ausdruck wanden sich noch immer in ihr
Bewusstsein.


Als sie sich ihnen näherten, sah sie, dass es
sich in der Tat um Alice Delgado handelte. Sie sah immer noch gut aus. Obwohl
sie knapp über dreißig sein müsste, hätte man sie für wesentlich jünger halten
können, wenn sie sich vor dem Spiegel etwas Mühe gab. Und als sie Alice jetzt
sah, fiel ihr auch direkt wieder ein, wie unangenehm die Frau ihr damals
gewesen war. Nachdem sie zugegeben hatte, dass sie Frank Nobilini hatte
verführen wollen, waren ihre Schuldgefühle echt gewesen. Aber die Schuld hatte
aus ihr auch eine Zicke gemacht. Bei späteren Gesprächen hatte sie sich
streitsüchtig gegeben, und es war sehr schwierig gewesen, sich normal mit ihr
zu unterhalten.


Als sie sich den beiden näherten, war Kate
sofort klar, dass Alice sie nicht nur sofort erkannte, sondern dass sie ihr das
damals Gewesene noch immer übel nahm. Kate musste unweigerlich an Melissa
denken, die ihre eigene böse Mine mehrfach als etwas zickiges bezeichnete, über
das sie nicht hinweg kam. Und genau das sah Kate in Alices Gesicht, als sie und
DeMarco sich ihr näherten.


„Ms. Delgado, hätten Sie ein paar Minuten
Zeit?“, fragte Kate.


Alice sah erstaunt aus, aus dem Tritt
gebracht, tat aber ihr Bestes, dies mit einem bitteren und wütenden Blick zu
verbergen.


„Ich bin hier gerade beschäftigt“, gab sie
zurück. Allerdings schwang auch Neugier in ihrem Tonfall mit. Und in ihren
Augen. Ihre Wut wurde schnell zurückgedrängt von ihrer Neugier, warum ein
FBI-Agent, mit dem sie acht Jahre zuvor zu tun gehabt hatte, sie in der
Grundschule, die ihr achtjähriger Sohn besuchte, aufsuchte. 


„Natürlich“, begann Kate, „aber dies wird
nicht lange dauern. Und es handelt sich um eine ziemlich dringende
Angelegenheit.“


Alice gab einen Seufzer von sich, stemmte die
Fäuste in die Hüften und blickte den DJ an. „Kannst du uns kurz allein
lassen?“, bat sie.


Er nickte und ging, um dem Basketball-Spiel
zuzuschauen. Als er außer Hörweite war, fing Alice Delgado an zu sprechen –
noch bevor Kate oder DeMarco dazu eine Gelegenheit hatten. 


„Ja, ich weiß über den Mord an Jack Tucker.
Und auch, dass die Details quasi die gleichen sind wie bei dem Mord an Frank
Nobilini.“


„Tja, uns fehlen allerdings noch
jegliche Hinweise“, gab Kate zurück.


„Genau wie beim letzten Mal, was?“, schoss
Alice zurück.


Es war ein mieser Kommentar und Kate kam
kurzzeitig aus dem Konzept. Dann überraschte DeMarco sie, die einen Schritt
nach vorn trat und sich vor Alice Delgado aufbaute. „Nein, nicht wie letztes
Mal. Diesmal haben andere mit ihrer Trauer zu tun.  Eine Frau namens Missy
Tucker – eine Frau, mit der Sie kurz zusammengearbeitet haben. Falls Sie ihr
also nicht das Gleiche wünschen, was vor acht Jahren Cass und Jennifer Nobilini
wiederfahren ist… wäre es nett, wenn Sie kooperieren würden.“


Man konnte es Alices Gesichtsausdruck ansehen,
dass sie kaum glauben konnte, was sie hörte. Genauso gut hätte DeMarco ihr eine
Ohrfeige versetzen können.


„Ja, das stimmt“, sagte Alice langsam. „Wir
haben eine Weile zusammen gearbeitet. Sie, eine andere Frau und ich haben einen
Laden hier in Ashton geleitet.“


„Haben Sie Missy dabei gut kennengelernt?“,
fragte Kate.


„Einigermaßen, ja. Wir waren nie wirklich eng
befreundet, aber wir haben uns oft unterhalten.“ Alice hielt inne, um dann
hinzuzufügen: „Tut mir leid, wenn ich den Zusammenhang nicht erkenne, aber wie
hilft es Ihnen, Missy kennenlernen, um Jacks Tuckers Mörder zu finden?“


„Weil es hilfreich sein könnte zu erfahren, ob
es jemals etwas in Ihren Unterhaltungen mit Missy gegeben hat, was Ihnen merkwürdig
vorgekommen ist. Etwas, das Ihre Meinung zu deren Ehe geändert hat?“


Daraufhin kicherte Alice und schüttelte den
Kopf. „Oh nein, Gott bewahre. Sie waren das perfekte Bild einer perfekten Ehe.
Er hat sich immer ins Zeug gelegt für sie, hat sie und die Kinder vergöttert.
Kurz nachdem das FBI Franks Fall an den Nagel gehängt hatte, bin ich schwanger
geworden. Ich habe den Vater meines Kindes geheiratet. Und die Ehe der Tuckers
war immer das, was wir als Ideal vor Augen hatten.“


„Überrascht es Sie zu hören, dass Franks
Mutter nicht gerade Missys größter Fan war?“


„Nein, das überrascht mich nicht. Die Frau hat
Probleme. Soweit ich weiß, stand Jack seiner Mutter sehr nahe. Dies ist meine
eigene Meinung, aber ich glaube, seine Mutter hat es als eine Art Wettkampf
angesehen, als Jack heiratete und seine Aufmerksamkeit seiner Frau und den
Kindern schenkte. Mein Gott, das war mir schon klar, als ich damals in Ashton
anfing als Nanny zu arbeiten. Man hört so einiges, wissen Sie. Jacks Mutter sah
sich im Wettstreit mit seiner Frau… sie wollte ihren kleinen Jungen unbedingt weiterhin
unter ihrem Pantoffel behalten.“


Es war klar, dass Alice ein wenig unsicher
war, in wieweit sie mit den Agents sprechen konnte. Wie Kate  hatte scheinbar
auch sie noch Probleme, was den Fall vor acht Jahren anbelangte. Vielleicht
ging es um die Schuldgefühle oder den Schmerz, Jennifer Nobilini zu beichten,
dass sie sich an ihren Mann rangemacht hatte. Irgendwie tat sie Kate leid. Und
schlimmer noch, sie fühlte sich erneut schuldig, dass sie Frank Nobilinis
Mörder damals nicht gefunden hatte.


„Wir haben heute Vormittag mit Cass Nobilini
gesprochen“, sagte Kate. „Sie deutete an, dass Sie sich in Kreisen anderer
Mütter bewegen, die Dinge hören, die anderen vielleicht nicht unbedingt zu
Ohren kommen.“


„Sie meinen Getratsche? Gerüchte?“, fragte
Alice.


Kate antwortete nicht darauf und hoffte
stattdessen, dass ihr Schweigen für sich selbst sprach.


„Ganz falsch liegen Sie da nicht“, sagte Alice
leicht genervt. „Aber ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe. Es gab über
Missy und Jack Tucker keinerlei Gerüchte. Sie waren das perfekte Paar. Einige
meiner Freundinnen orientieren sich an ihm – sie wünschen sich einen Ehemann,
der sie liebt, so wie Jack Tucker seine Frau geliebt hat. Und mal ehrlich, Agent
Wise, damals, als wir uns zuerst begegneten, fand ich Frank schließlich aus
gutem Grund attraktiv. Ich hatte einen Grund, mich zum Affen zu machen. Er war
ein guter Mann, genau wie Jack. Ein gutherziger und großzügiger Mann, den ich
auch noch unglaublich attraktiv fand. Den viele Frauen unglaublich
attraktiv fanden, wissen Sie?“


„Meinen Sie, es könnte sein, dass das bei den
Tuckers nur eine Fassade war?“, fragte DeMarco.


„Wenn das so war, dann waren die beiden
erstklassige Schauspieler. Wenn Sie in Ashton leben und es schaffen, dass nicht
über Sie geredet wird, dann machen sie irgendetwas richtig. Nein, also… ich
glaube, bei den Tuckers war alles so, wie es den Anschein hatte. Wenn sie
Geheimnisse hatten, dann haben sie es wirklich professionell angestellt, diese
zu verheimlichen.“


„Wie sieht es mit Freunden der Tuckers aus?
Als Sie mit ihr zusammen gearbeitet haben, hat Missy da jemals von bestimmten
Freundinnen gesprochen, mit denen sie Zeit verbringt?“


„Missy hat eine sehr enge Freundin namens
Kelly Osman. Es gibt noch eine, mit der sie viel zusammen ist, aber die kenne
ich nicht sonderlich gut. Sie heißt Jasmine Brooks. Die beiden dürften sehr
viel mehr Details über Missys Leben kennen als ich. Beide engagieren sich auch
in den Schulprojekten, aber ihre Kinder sind etwas älter als meines und
besuchen die Mittelschule. Es sind deren Projekte, denen Missy ihre meiste Zeit
widmet; sie scheinen am meisten Unterstützung zu benötigen.“


„Cass hat uns erzählt, dass Jennifer Nobilini
sich auch für diese Projekte engagiert. Stimmt das?“


„Ja, das stimmt. Sie ist ziemlich engagieret,
vor allem, was die kunstbezogenen Themen angeht. Sie springt sozusagen zwischen
Projekten dieser Schule und denen der Mittelschule hin und her. Hin und wieder
steckt sie mal den Kopf zur Tür rein, wenn ein Meeting läuft, aber ich glaube,
das Gerede passt ihr nicht. Sie ist, was Schulprojekte angeht, extrem
hilfsbereit, aber wenn die Meetings und Veranstaltungen zu Ende sind, ist sie
meistens weg. Auch bei den Gemeindeprojekten von Ashton versucht sie, nicht
aufzufallen. Sie will keine Aufmerksamkeit und schottet sich eher ab.“


„Wie ist die Beziehung zwischen Ihnen beiden…
nachdem, was geschehen ist?“


„Vielleicht etwas unangenehm, ja. Wir
unterhalten uns nicht unbedingt. Selbst wenn wir gerade im gleichen
Schulprojekt-Meeting sind, legen wir es nicht darauf an. Ich habe nichts gegen
sie; wenn überhaupt, dann respektiere ich sie, sehr sogar.“


„Okay. Danke, dass Sie Zeit für uns hatten“,
verabschiedete sich Kate. „Wir lassen Sie jetzt an Ihre Arbeit zurückkehren.“


„Agent Wise… ich bin sicher, dass ich genauso
für Cass Nobilini wie auch für Missy Tucker spreche, wenn ich sage, dass ich
hoffe, dass Sie diesmal das Schwein finden. Warum sollte jemand nach acht
Jahren zurückkommen und sowas jemand anderem antun?“


„Wir geben unser Möglichstes“, sagte Kate
darauf.


Ein leichtes Stirnrunzeln überflog Alice’s
Gesicht, als sie die beiden Agents abwandten. Sie schien zu sagen: „Ach ja,
tun Sie das wirklich?“


DeMarco war Kate dicht auf den Fersen, als sie
die Turnhalle verließen. „Tu das nicht“, sagte sie.


„Tu was nicht?“, fragte Kate.


„Dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Lass
die Vergangenheit zurück. Die drehst dich ständig nach der Vergangenheit um,
und wenn dann die Gegenwart direkt vor dir ist und dir ins Gesicht tritt, bist
du unvorbereitet.“


Kate nickte, aber bei sich dachte sie Ich
befürchte, genau das ist schon passiert.


 


 


***


 


Kelly Osman zu finden gestaltete sich als
wesentlich leichter, als Alice Delgado zu finden gewesen war. Sie arbeitete in
einem Bed and Breakfast in Ashton, das ihr und ihrem Mann gehörte, und das sie
beiden leiteten. Es befand sich am Ende des Städtchen Ashton. Von der großen
Rasenfläche aus war gerade noch das Blitzen des Hudson Rivers zu erkennen. 


Als Kate und DeMarco am Ashton Views Bed
and Breakfast ankamen, kümmerte sich Kelly Osman gerade im Garten um die
geradezu grandiose Blumenpracht. Nachdem sie den Schock, dass sie Besuch von
zwei FBI-Agents hatte, überwunden hatte, führte sie sie zu einem Bereich mit
Bänken am anderen Ende des Blumengartens. Kate und DeMarco beobachteten, wie Schmetterlinge
durch die Beete flogen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen nahm Kate Platz.


Während sie die Agents weiter taxierte, sagte
Kelly: „Ich habe heute morgen mit Missy gesprochen. Und ich war gestern Abend
bei ihr, einfach, um für sie da zu sein und ihr etwas zu Essen zu bringen. Ich
kann einfach nicht… mein Gott, ich kann mir nicht einmal ansatzweise
vorstellen, was sie gerade durchmacht, oder wie ich sie unterstützen kann. Sie
hat Jack so sehr geliebt…“


„Das ist eins der Dinge, über die wir mit
Ihnen sprechen wollen“, sagte Kate. „Als Freundin wird Ihnen das sicherlich
schwerfallen, aber ich möchte, dass Sie versuchen, sich an irgendetwas zu
erinnern, was in der Vergangenheit nicht zu dieser so perfekten Ehe passte.“


„Sie suchen ein Motiv, dass ihn jemand
umbringen wollte, richtig?“ Hier verloren sich ihre Worte und sie blickte in
Richtung des Hudson Rivers. „Sie können so viel suchen, wie Sie wollen, aber
ich glaube nicht, dass Sie in dieser Hinsicht etwas finden. Wenn Jack überhaupt
irgendwelche Feinde hatte, dann hätte das mit seiner Arbeit zu tun. Er war
Buchhalter. Hat sich um die wirklich wichtigen Klienten gekümmert. Das wissen
Sie, nicht wahr? Er hatte mit großen, bedeutenden Klienten zu tun. In seinem
Fachgebiet war er ein Gelehrter, so war er einfach. Er gut in allem, was er
anpackte. Und Missy war immer schnell, dies alle wissen zu lassen.“


„Sie hat sich niemals negativ über ihn
geäußert?“, fragte DeMarco.


„Nein, ich habe niemals mitbekommen, dass sie
auch nur ein schlechtes Wort über ihn gesagt hat. Vielleicht hat sie sich
einmal über seine Gewohnheit beschwert, seine Schuhe unter dem Couchtisch liegen
zu lassen, aber mehr war da nicht.“


„Kannten Sie Jacks Freunde?“, wollte Kate
wissen.


„Naja, er hatte einen ziemlich engen
Freundeskreis oben am Yachtclub….“


„Ja, mit denen haben wir schon gesprochen.“


„Wissen Sie… ich selbst würde sie nicht gerade
als Freunde bezeichnen, aber mein Mann hat Jack früher eine Zeitlang mal recht
nah gestanden. Sie haben sich zusammen mit Jacks Buchhalterkollegen getroffen,
haben eine Runde Tennis gespielt. Und sie haben sich auch zu der sogenannten
„Männerrunde“ zusammen gefunden. Die bestand aus Vätern, die sich vielleicht
zweimal im Jahr traf, Zigarren rauchten und sich darüber Gedanken machten, wie
sie Geld für die Schule sammeln könnten. Es ging um Schulprojekte, nur dass die
Gruppe der Verantwortlichen für Schulprojekte nicht dabei war.“


„Glauben Sie, dass Ihr Mann mit uns sprechen
wird?“


„Sicherlich. Er ist drinnen und geht dem
Reinigungsteam zur Hand. Augenblick mal.“


Kelly sprang auf und verschwand in ihrem
zweistöckigen Bed and Breakfast. Als sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war,
seufzte Kate tief und lehnte sich zurück. „Genauso war es beim letzten Mal
auch. Die perfekte Ehe. Nichts war merkwürdig oder passte nicht bei Frank
Nobilini oder seiner Familie. Alles war perfekt. Es gab rein gar nichts, was
nicht passte. Keine fragwürdige Vergangenheit, keine nennenswerten Feinde. Sie
waren einfach nette, unauffällige Leute, die ein nettes Leben führten.“


„Das ist aber vielleicht genau die
Verbindung“, schlug DeMarco vor. „Ein unauffälliges, perfektes Leben. Erfolg,
vielleicht? Erfolgreiche Ehen?“


„Ich weiß nicht. Wenn ich an den
ursprünglichen Fall zurück denke, die Nobilinis… wie er da so lag, in einer
fötalen Position, sein Gehirn über die ganze Wand gespritzt… ich habe mich
immer gefragt, ob der Killer uns etwas mitteilen wollte… als ob er sein Opfer
vorführen wollte..“


Beide dachten darüber nach, bis Kelly
zurückkam. Ihr Mann ging hinter ihr; ein großgewachsener, gutaussehender
schwarzer Mann. Er setzte sich zu ihnen.


„Lamont Osman“, stellte er sich vor und
schüttelte sowohl Kates als auch DeMarcos Hand. „Kelly sagte, Sie wollten mich
etwas fragen bezüglich Jack Tucker?“


„Ja. Wie nahe standen Sie Jack Tucker?“


„Nicht sonderlich nahe. Ich meine, es war
schon mehr, als dass wir uns nur auf der Straße zugenickt hätten. Vor einigen
Jahren hatten wir mehr miteinander zu tun, haben zusammen Tennis gespielt. Aber
als er dann den Job gewechselt hat, hat sich das alles im Sande verlaufen.“


„Und er hat nie etwas gesagt, das Sie hat
denken lassen, dass das Szenario mit dem perfekten Leben eine Fassade war?“


„Nichts, was mir aufgefallen wäre“, sagte er.
„Aber bei Männern ist es ja sowieso etwas Anderes. Wenn wir zusammen sind,
verbringen wir nicht unsere Zeit mit Getratsche.“ Dabei stupste er Kelly
spielerisch an.


„Hey“, meinte sie nur, so als habe sie dem
nicht viel entgegen zu setzen.


„Gibt es Gerüchte über die Tuckers, die Sie
mit uns teilen wollen?“, bohrte DeMarco dezent.


„Nichts, was es wert wäre, erzählt zu werden“,
antwortete Kelly. „Jacks Name wurde eigentlich immer nur dann genannt, um
andere Ehemänner mit ihm zu vergleichen. Um ehrlich zu sein glaube ich, dass so
einige Frauen in Ashton in ihn verknallt waren.“


Genau, wie es auch bei Frank Nobilini war,
dachte Kate.


„Würde irgendjemand daraufhin Taten folgen
lassen?“, fragte Kate.


„Das wage ich zu bezweifeln. Und selbst wenn
eine Frau dreist genug gewesen wäre, sich an ihn heranzumachen… es war
gemeinhin bekannt, dass Jack Tucker nicht dieser Typ Mann war, der darauf
eingegangen wäre.“


„Das hören wir immer wieder“, meinte Kate.
„Wie können Sie sich da so sicher sein?“


„Vielleicht klingt das jetzt nicht besonders
nett“, begann Lamont, „aber Jack war nicht gerade ein aufregender Typ. Ja, er
war gutherzig und hat sich aus allem Ärger immer herausgehalten. Aber genau deswegen
war er eher unscheinbar, verstehen Sie? Wenn man ihn am Abend auf einer Party
begegnet war, dann musste man am nächsten Tag wirklich darüber nachdenken, ob
er überhaupt dagewesen war. So einer war er. Klar, er war ohne Zweifel ein
guter Kerl, aber… naja, um ehrlich zu sein war er ziemlich langweilig.“


Langweilig, dachte
Kate. Da ist er wieder, dieser Ausdruck.


Kate zermarterte sich das Hirn, was sie noch
fragen könnte, aber sie wusste, dass sie am Ende  zu dem gleichen Schluss
kommen würde. Dass Jack Tucker ein netter Kerl gewesen war, ein richtiger
Schatz, aber schlicht und unauffällig.


Langweilig.


Und dann kam ihr der Gedanke, dass langweilig
sein als solches eine Fassade für etwas ganz anderes sein könnte. Und wenn ein
Mann es schaffte, so durch und durch langweilig zu erscheinen, dann konnten
sich bei der Vorstellung, was er wohl verbergen mochte, Abgründe auftun. 










KAPITEL NEUN


 


 


Was Kate betraf, so verging der Tag viel zu
schnell. Sie waren von einem zum anderen gegangen – von einem Familienmitglied
zum Bekannten und wieder zurück – und Kate hatte noch immer das Gefühl, auf der
Stelle zu treten. Sie befanden sich an dem Punkt, an dem sie mehr oder weniger
darauf warteten, dass die nächste Leiche auftauchte. Und sie war fast soweit,
dass dies herbei zu wünschen. Das würde ihnen wenigstens die Gelegenheit geben,
neue Spuren oder Beweise zu finden.


Sie fuhren sogar noch einmal nach New York
City, um erneut die Seitengasse zu untersuchen, in der Jack Tucker gefunden
worden war. Natürlich ergaben sich daraus keinerlei neue Erkenntnisse. Nicht,
dass Kate damit gerechnet hätte – aber sie hatte gehofft, dass sie durch das
erneute Besuchen des Tatorts den Mord vielleicht aus einem anderen Blickwinkel
betrachten könnte, nämlich durch die Augen des Killers; sie hatte gehofft, die
Verbindung zwischen der Seitengasse und Ashton zu finden, oder zwischen der
Seitengasse und Jack Tucker selbst.


Danach fuhren sie ins Hotel und gingen die
Akten des Mordes an Jack Tucker nochmals durch. Kate legte eine detaillierte
Liste an mit Dingen, die sie tun könnten, um handfeste Spuren zu finden. Sie
würde die Nacht hindurch arbeiten, wenn es sein musste. Unter anderem standen
folgende Punkte auf der Liste: Untersuchung des Patronenhülse der Ruger;
Detective Pritchard befragen, wie der Fall von Anfang an gehandhabt wurde;
Überprüfung der Gästebücher des Hotels, in dem Jack Tucker abstieg; Überprüfung
des Klienten, die Jack bei Adler and Johnson betreute.


Als sie sich die Liste durchlas, war Kate
klar, dass sie damit verzweifelte Maßnahmen ergriff und konnte nur hoffen, dass
eine davon Früchte trug.


Kate und DeMarco trennten sich gegen halb
sieben Uhr abends. Sie teilten die Punkte, die auf der Liste standen, unter
sich auf und setzten sich mit dem FBI in Verbindung, um die notwendigen
Informationen zusammen zu tragen. Kate begann damit, die Namen der aktuellen
und ehemaligen Klienten, für die Jack bei Adler and Johnson gearbeitet hatte,
herauszufinden. Ihr war klar, dass dies mehrere Tage dauern konnte und dass sie
wohl morgen mit Daiju Hiroto würde sprechen müssen. Online würde sie vielleicht
an einige Informationen kommen, die vielleicht für den Fall selbst nicht von
Relevanz waren, die sie aber eventuell in die richtige Richtung lenken könnten.



Jetzt wollte sie erstmal ihr Abendessen ordern
und duschen, kam aber weder zu dem einen noch zum anderen, weil ihr Handy
klingelte.


Sie war zugleich verwirrt und voller Hoffnung,
als sie sah, dass es Duran war. Vielleicht hatten sie in Washington DC einen
Durchbruch erzielt. Vielleicht könnte sie New York verlassen und Ashton für
immer den Rücken kehren.


„Hallo, Director Duran“, meldete sie sich. 


„Kate, ich wurde soeben benachrichtigt, dass
Sie sich nach Adler and Johnsons Klienten der letzten zwei Jahre erkundigt
haben. Können Sie mir sagen, weshalb?“


„Also, Tatsache ist, dass sie derzeit einen
Klienten haben, der sich mit der Stilllegung von Atomkraftwerken zu tun hat. Da
es sich um Atomkraft handelt, liegt die Vermutung nahe, dass nicht jeder
unbedingt ein Fan solch einer Firma ist – unabhängig von den jeweiligen
Gründen. Ich denke, es lohnt sich, deren Arbeitsweise und den Vertrag mit Adler
and Johnson unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht gab es da jemanden, mit dem
Jack zusammenarbeitete und mit dem er Probleme hatte.“


„Ihnen ist doch klar, war für eine undankbare
Aufgabe das ist? Eine Firma von der Größe von Adler and Johnson wird uns dabei
ausbremsen, wo sie nur können. Es wird Monate dauern – Herrgott nochmal,
vielleicht Jahre! – bis wir die Informationen bekommen, was wir wollen. Wenn
überhaupt.“


„Dessen bin ich mir durchaus bewusst,
Director. Aber uns gehen die Ideen aus, wo wir ermitteln können.“


„Das ist mir zwar bewusst, Wise“, begann
Duran. „Aber in Anbetracht dessen, dass Sie den Nobilini-Fall nicht lösen
konnten… da frage ich mich natürlich, ob es vielleicht ein Fehler war, Sie mit
der Leitung dieses Falls zu betrauen. Ich denke, ich werde Sie von dem Fall
abziehen; DeMarco auch.“


„Aber… wir sind doch erst seit zwei Tagen
dran.“


„Das schon. Aber es ist mir zu Ohren gekommen,
dass Jack Tucker einst unabhängig für einen Senator gearbeitet hat, als
Finanzberater in New York City. Dieser Senator fängt an, sich Sorgen zu machen.
Benutzen Sie Ihre Fantasie. Vielleicht geht es um Betrug. Irgendetwas
Unschönes… wer weiß? Aber er wird nervös, dass der Fall noch offen ist, und
deshalb steht das FBI jetzt unter Druck und damit im Rampenlicht.“


„Ich hoffe nicht, dass Ihre Worte auf das
hinauslaufen, was ich vermute…“, sagte Kate.


„Vor acht Jahren haben Sie versagt im Fall
Nobilini. Wenn das an die Öffentlichkeit dringt und Ihr Name in aller Munde
ist, dann werden die Leute die Verbindung erkennen. Ja, es sieht nicht gut aus
für das FBI, dass ausgerechnet ein Agent die Ermittlungen leitet, der einen
ähnlichen Fall – vielleicht sogar einen Fall, der direkt mit dem aktuellen zu
tun hat – nicht aufklären konnte. Auch für Sie, Kate, wäre das keine gute
Werbung.“


„Ach, Sie ziehen mich also von dem Fall ab, um
mich schützen?“, fragte Kate sarkastisch. „Wie umsichtig von Ihnen.“


„Sehen Sie es, wie Sie wollen“, meinte Duran
nur. Trotzdem hörte Kate Enttäuschung und Traurigkeit in seiner Stimme
mitschwingen. „Aber ich will, dass Sie morgen früh wieder hier in Washington DC
sind. Ich werde jemand anderen schicken – jemand, der den Fall ganz
unvoreingenommen untersuchen kann.“


„Jemand jüngeres?“


Sie hatte die Worte schon ausgesprochen, bevor
sie sich bremsen konnte, und sie bereute es sofort.


Duran schwieg eine Weile – so lange, dass sie
schon dachte, er habe aufgelegt. „Sie können das Ganze sehen, wie Sie wollen.
Aber ich persönlich mache mir einfach Sorgen darum, dass Sie den Fall vor acht Jahren
nicht aufklären konnten und wie ein potentielles Versagen den Ruf des FBI
beeinträchtigen wird. Das war auch mein Fehler, das gebe ich zu; ich hätte
genauer darüber nachdenken sollen, ohne einfach anzunehmen, dass Sie am
passendsten sind für diesen Job.“


„Tja, Sir, Sie wussten doch wohl vorher, dass
man Dinge nicht einfach annehmen soll.“


„Agent Wise, mir ist klar, dass das
Arbeitsverhältnis zwischen Ihnen und mir – und  zwischen Ihnen und dem FBI –
von ziemlich spezieller Natur ist. Aber ich rate Ihnen, von jetzt an Ihre Zunge
mir gegenüber zu hüten.“


Und diesmal legte er wirklich auf. Kate konnte
das Klicken in der Leitung hören. Sie warf ihr Handy aufs Bett und blickte sich
im Raum um; sie wusste nicht, ob sie traurig oder wütend sein sollte.


Als ihr klar wurde, dass sie diese
überraschende Entwicklung DeMarco unverzüglich mitteilen musste, entschied sie
sich für die eine Emotion – nämlich für den Frust, der sich in ihr breitmachte,
und der mit jedem ihrer Schritte schwerer auf ihr zu lasten schien, als sie den
Flur zu DeMarcos Zimmertür durchquerte. Und als sie schließlich an deren Tür
klopfte, war sie den Tränen nahe.










KAPITEL ZEHN


 


Als sie elf Stunden später durch die Vordertür
ihres Hauses in Richmond trat, lastete ihr das Gewicht des Falls noch immer auf
den Schultern  - sowohl der Fall des Mordes an Frank Nobilini als auch der an
Jack Tucker. Es war, als schleppte sie das Gewicht wie einen Rucksack mit sich
herum. Vor der Küche ließ sie ihre Reisetasche fallen und ging zur Couch, auf
der sie in sich zusammen sackte. Sie war zwar wütend, aber sie verstand auch
Durans Entscheidungsfindung. Sie ärgerte sich allerdings am meisten darüber,
dass er ihr den Fall übertragen hatte, wenn er danach nur daran interessiert
war, dem FBI den Rücken frei zu halten.


Um sich abzulenken, machte sie sich auf der
Couch lang und schrieb Melissa eine SMS. Wieder zuhause. Der Fall war eine
Sackgasse. Wie geht es dir und der Kleinen?


Dann  holte sie sich ihren Laptop und öffnete
ihre Emails. Sie schrieb eine höfliche, kurze Email an Duran – mit cc an
DeMarco – um ihn wissen zu lassen, dass sie wieder zuhause war und offiziell
die Ermittlungen abgegeben hatte. Es ging ihr hart ab, nicht noch eine verbale
Spitze mit einzubauen, aber sie schaffte es dennoch.


Sie fragte sich, ob Melissa vielleicht später
mit Michelle vorbei kommen konnte, vielleicht zum Abendessen. Oder vielleicht
wollte – falls Melissa keine Zeit hatte (denn schließlich führte sie ihr
eigenes Leben und hatte ihre eigene Familie) – Allen vorbeikommen.


Ihr war es egal, solange sie den Nachmittag
nicht allein verbringen musste. Wenn dem so wäre, dann würden ihre Gedanken bei
Jack Tucker hängenbleiben, da war sie sich sicher. Sie würde so lange über
mögliche Hinweise und Spuren nachdenken, bis ihr schließlich die Augen
zufielen. Melissas Nachricht kam rein, gerade als sie sich von der Couch
loseisen wollte um nachzuschauen, ob in ihrem Kühlschrank etwas fürs
Mittagessen zu finden war.


Tut mir leid, dass der Fall eine Sackgasse
war. Michelle und mir geht es gut.


Kate antwortete gleich. Wollt ihr zum
Abendessen vorbeikommen?


Melissas Antwort kam recht prompt, was Kate
vermuten ließ, dass sie auf der Arbeit gerade Pause hatte. Eher nicht. Ich
habe einiges zu tun und dann fahren wir für ein paar Tage zu Terrys Eltern. Tut
mir leid, Mama. Aber ich freue mich, dass du wieder sicher  zuhause bist.


Kate hatte Verständnis für Melissa; und doch
verletzte sie die Absage. Sie fragte sich, ob sich Melissa genauso gefühlt
hatte, immer, wenn sie ihre Mutter gebraucht hatte, die aber mit ihrer Arbeit
zu beschäftigt gewesen war. Sie dachte an die kleine Michelle, und obwohl es
kaum zwei Wochen her war, dass sie ihre Enkelin zuletzt gesehen hatte, fühlte
sie sich, als sei sie ständig abwesend. Selbst wenn sie zuhause und nicht
gerade für das FBI unterwegs, war sie in Gedanken ständig bei ihrer Arbeit. Sie
wollte am Ball bleiben, scharfsinnig bleiben, sicherstellen, dass sie nicht
über ihr Alter definiert wurde.


Sie legte ihr Handy beiseite und fing an, ihr
Mittag zuzubereiten. Dabei versuchte sie, die Nachricht aus ihren Gedanken zu
verbannen.


Kate stand vor dem Kühlschrank, starrte hinein
und fühlte sich verloren. Den einen Tag auf der Jagd nach einem Killer, den
anderen Tag merken, dass ich meinen Kühlschrank mal wieder saubermachen sollte,
dachte sie. Was ist das bitte schön für ein Leben?


Als sie am Küchentresen Platz nahm, vor sich
ein Thunfisch-Sandwich, fragte sie sich, ob an Durans Zweifeln gestern
vielleicht doch etwas dran gewesen war. Schließlich war sie anderthalb Jahre
zuvor mit dem Gefühl, alles gegeben zu haben und dass ihre besten Jahre hinter
ihr lagen, in Rente gegangen. Vielleicht hätte sie es dabei belassen sollen.
Dann würde sie jetzt nicht hier sitzen, allein mit einem kalten
Thunfisch-Sandwich vor sich, und sich fragen, ob Duran, DeMarco, Michelle,
Allen und Gott weiß wer sonst noch in ihr nur eine alternde Frau sahen, die
nicht loslassen konnte.


Vielleicht war dies ein Zeichen. Vielleicht
war dies genau das Zeichen, das sie brauchte, um einzusehen, dass es vorbei war.
Dass sie weiterhin Rentnerin hätte bleiben sollen. Dass sie wieder in Rente
gehen sollte. Und zwar ganz. Duran wäre ihr sicherlich extrem dankbar – für ihn
wäre es der einfache Weg aus einer Situation, von der er sich jetzt sicher wünschte,
sie nie kreiert zu haben. 


Sie blickte auf ihr Handy. Es bedurfte nichts
weiter als einen einzigen Anruf. Sie war sicher, dass Duran sich nicht
sonderlich querstellen würde – wenn überhaupt.


Mit dem Handy in der Hand dachte sie weiter
darüber nach. Vor sich sah sie die Leiche von Jack Tucker in der Seitengasse,
und dann die von Frank Nobilini in einer ganz ähnlichen Seitengasse. Beide mit
einem Einschussloch im Hinterkopf, als gäbe es nichts Normaleres. 


Die Patronenhülse der Ruger.


Im Stil einer Hinrichtung.


Zwei unscheinbare und langweilige Männer,
weggeworfen wie Müll.


Langweilig…


Sie hatte keine Ahnung, warum ihr dieses Wort
so wichtig vorkam. Der Gedanke nagte weiter an ihr, als habe sie Sandpapier im
Hinterkopf.


Sie ging in das Adressbuch ihres Handys, doch
anstatt Duran anzurufen und ihrem kleinen Arrangement ein Ende zu machen, rief
sie Allen an. Er ging sofort ran, aber er schien nicht so erfreut wie
gewöhnlich.


„Hey, hallo Katie.“


Kate musste lächeln. Als Kind hatte sie diesen
Spitznamen gehasst, aber sie liebte es, wenn Allen sie so nannte. Sie fühlte
sich dadurch jung. Sie nahm an, dass auch er sich dadurch wieder jung fühlte.


„Hast du heute Abend schon etwas vor?“, fragte
sie.


„Ich dachte, du bist in New York.“


„Ja, aber nur kurzfristig. Der Fall verlief in
eine Sackgasse, und ehrlich gesagt fühle ich mich ein wenig down. Ich dachte,
vielleicht kannst du vorbeikommen und das ändern.“


„Tja… ich weiß nicht, Kate.


Er klang vorsichtig, so als wählte er seine
Worte mit Bedacht.


„Ist alles okay?“, fragte sie.


„Das wäre schön, aber ich weiß nicht so
recht…. Kate, wir haben das schon einmal angesprochen, sind dann aber nicht
näher darauf eingegangen… aber es passt mir nicht so recht, dass ich nur
angerufen oder gebraucht werde, wenn es dir in den Kram passt. Wenn das FBI
anruft, bist du sofort im Dienst. Dann bewegst du dich in einer ganz anderen
Welt. Aber wenn arbeitstechnisch gerade nichts läuft, dann rufst du mich an.
Also… ich weiß nicht recht. Wenn ich fünfundzwanzig Jahre jünger wäre, würde
ich das auch nicht gut finden.“


„Das ist jetzt aber ein bisschen unfair.“


„Oh, das weiß ich. Und ich sage es ungern,
aber mir gegenüber ist es auch unfair. Das musst du doch einsehen, oder?“


Sie war der Meinung, dass er wohl nicht
Unrecht hatte. Sie fühlte sich etwas egoistisch, dass sie das vorher nie so
gesehen hatte. „Und, was machen wir jetzt?“


„Als erstes werde ich heute Abend bei mir
zuhause bleiben. Das wird mir ganz gut tun, dass ich nicht sofort angerannt
komme, sobald du pfeifst.“


„Allen, das war nie das, was ich beabsichtigte.“


„Das ist mir klar, Kate. Und genau deshalb
finde ich, wir lassen die Sache erstmal etwas ruhen. Nimm dir Zeit für dich
selbst, Kate. Finde raus, was du wirklich willst. Wenn du meinst, die Antwort
gefunden zu haben, ruf mich bitte an. Denn… und da muss ich ehrlich sein… ich
hatte angefangen, mich echt zu verlieben in dich.“


„Ja… das geht mir genauso.“ Als sie die Worte
aussprach, spürte sie, wie eine Hitzewelle ihr Gesicht rot werden ließ.


„Lass uns die Tage wieder reden. Es mag
egoistisch klingen, aber ich bin nicht bereit, mich hinter deiner Arbeit
anzustellen… vor allem in einer so neuen Beziehung. Und vor allem in meinem
Alter.“


„Allen… ich kann nicht…“


„Du kannst was nicht?“, fragte er,
nachdem er ihr einen Moment Zeit gegeben hatte.


Aber sie wusste nicht, wie sie antworten
sollte. Wie sollte sie das Gefühl von Wertlosigkeit und Misserfolg ausdrücken,
das sie permanent spürte? Wie konnte sie das Gefühl erklären, dass ein uralter
Fall sie verfolgte – dass sie verfolgt wurde von zwei Männern, die auf ähnliche
Weise getötet worden waren, und dass deren Killer komplett unter ihrem Radar
flog?


„Ich kann da genau jetzt keine Entscheidung
fällen“, sagte sie. Sie hasste diese Worte in ihrem Mund, dennoch wusste sie,
dass sie absolut der Wahrheit entsprachen.


„Alles okay. Ich meine das ernst. Lass uns
demnächst wieder reden. Ruf mich an, wenn du soweit bist. Ich bin für dich da,
wenn ich auch nicht versprechen kann, für wie lange.“ Er räusperte sich, als
wolle er seine Emotionen seinen Hals hinunter drängen, und beendete das Gespräch
mit einem einfachen „Tschüss.“


Kate blieb zurück, in der Hand ihr Handy, in
dem die tote Leitung piepte. Das Gefühl, das sie durchflutete, ähnelte für
ihren Geschmack viel zu sehr dem Gefühl, das sie empfunden hatte, als Duran
gestern so abrupt ihr Gespräch beendete. Enttäuschung. Traurigkeit. Das Gefühl,
nicht gut genug zu sein.


So sehr sie sich auch dafür hasste, sie fing
trotzdem an zu weinen. Sie spürte langsam, dass sie sich von Melissa entfernte,
und Allen hatte scheinbar auch genug von ihr. Mein Gott, kann ich die Arbeit
beim FBI und mein persönliches Leben wirklich nicht trennen? Die Tränen rannen
ihr über das Gesicht, und in diesem Moment fühlte sie sich einfach nur leer.
Hier waren nur sie selbst und ihr bescheuertes Thunfisch-Sandwich.


Und da draußen lief ein Killer rum, einer, der
zwei Männer im Stil einer Hinrichtung in den Hinterkopf geschossen hatte.


 


***


 


Als ihr Handy kurz nach sechs am führen Abend
klingelte, hoffe sie erst einmal, dass es Melissa war. Allerdings war sie fast
genauso erfreut zu sehen, dass es DeMarco war, und nicht Melissa.


„Fühlst du dich heute auch richtig Scheiße?“,
fragte DeMarco.


„Ich schon. Du solltest dich aber nicht so
fühlen. Ich glaube, du bist vom dem Fall nur abgezogen worden, weil du mit mir
ein Team gebildet hast. Ich glaube, ich sollte mich bei dir entschuldigen.“


„Denk nicht einmal dran!“, spuckte DeMarco
lachend aus. „Natürlich kannst du das nicht sehen, wegen meiner eiskalten
Miene“ – und hier lachte sie noch lauter – „aber ich habe viel von dir gelernt.
Ich war so aufgeregt, als sie mich vor sieben Monaten mit dir in ein Team
steckten – und ich finde es immer noch aufregend. Ich bin genauso frustriert
wie du, dass sie dich von dem Fall abgezogen haben.“


Kate hatte das Bedürfnis sich auszukotzen
hinsichtlich des Anrufs von Allen, entschied sich dann aber dagegen. Klar, sie
und DeMarco sollten sich näher kommen, das hieß aber nicht, dass sie sich in
ruhigen Momenten gegenseitig ihr Leid klagen sollten in Sachen
Beziehungsproblemen.


„Hast du eine Ahnung, an welchen Fall dich
Duran dransetzen wird, jetzt, wo er dich vom Tucker-Fall abgezogen hat?“


„Das weiß ich noch nicht. Ich will sehen, dass
ich einen Einblick bekomme in die Affären von Adler and Johnson – die Sachen,
nach denen du dich erkundigst hattest. Das wird auf jeden Fall besser sein, als
irgendwelche Beschattungen zu übernehmen, die er mir wahrscheinlich aufdrückt,
bis er etwas anderes für mich hat.“


„Das musst du nicht, das weißt du.“


„Aber ich möchte. Und ein einigermaßen
wohlhabender Mann, der mit Leuten zusammenarbeitet, die pervers reich sind und
Verbindungen zur Atomindustrie haben… ich weiß nicht. Hört sich an, als gäbe es
da ohne Ende mögliche Szenarien.“


Der gleichen Meinung war auch Kate. Aber sie
wusste auch, dass Duran gestern Recht gehabt hatte. An solche Informationen zu
kommen, konnte Monate dauern, und sie würden die ganze Zeit im Papier- und
Gesetzessumpf feststecken. 


„Lass mich wissen, wenn du ein Wochenende frei
hast. Es wäre klasse, wenn wir mal einen Tag lang die Stadt unsicher machen
könnten.“


„Sieh zu, dass  dann deine zuckersüße Enkelin
dabei ist, und ich werde sehe, was sich einrichten lässt. Bis bald, Kate.“


Als Kate auflegte, war ihr ganz warm ums Herz,
auf Grund von DeMarcos Geste. Eigentlich passte das nicht zu ihr, und  Kate
meinte, dass sie dies ihr Versuch war, alles auszubügeln, was während ihres
gemeinsamen Trip nach New York City falsch gelaufen war.


Noch schlimmer war es allerdings festzustellen,
dass sie sich seit über einem halben Jahr DeMarco – die ja ihre Arbeit
repräsentierte - viel mehr verbunden fühlte als ihrer Familie und ihrem
Privatleben.


 Dann steig doch einfach aus, sagte sie
sich. Das FBI kommt auch ohne dich klar. Oder hältst du dich etwa für so
großartig, als dass sie nicht auf dich verzichten können?


Wieder war ihr klar, dass es eigentlich so einfach
war. Es bedurfte nichts weiter als einen Anruf. Aber sie wusste, sie konnte es
nicht. Vor allem nicht gerade jetzt. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn sie
gerade einen Fall erfolgreich abgeschlossen hätte. Aber jetzt das Handtuch zu
werfen, wo ihr erneut ein Fall in Ashton durch die Finger geglitten war, das
käme dem Eingestehen einer Niederlage gleich; es fühlte sich an wie aufgeben.


Sie fühlte sich irgendwo zwischen melancholisch
und geschlagen, als sie ihren Pyjama anzog und sich mit einer Tasse Kaffee vor
den Fernseher setzte. Geistesabwesend starrte sie auf den Bildschirm, blieb bei
einem Haus-und-Garten-Programm hängen, nahm aber nichts von dessen Inhalt auf.
Wie üblich waren ihre Gedanken woanders; sie wanderten kreuz und quer durch das
mentale Labyrinth im Fall Jack Tucker, als befinde sie sich in einem
Heckenlabyrinth. Bevor sie allerdings meinte, nicht mehr aussteigen zu können,
schaltete sie den Fernseher kurzerhand ab und ging nach oben ins Gästezimmer.
Sie betrat dort den begehbaren Kleiderschrank, und öffnete in dessen hinterem
Teil eine Tür, die den einzigen Zugang zum Dachboden freigab. Sie stieg die
Holzstufen hinauf; als sie oben war, fiel ihr wieder ein, dass es hier immer
einige Grad kühler war als im Rest des Hauses. 


Sie schaltete das Licht ein – eine einzelne
Glühbirne ohne Lampenschirm oder Verkleidung. Michael und sie hatten immer
vorgehabt, den Dachboden irgendwann einmal auszubauen, hatten es aber immer
wieder aufgeschoben – sie wollten genügend Geld beisammen haben, um es sich
dort oben wirklich schön machen können. Aber nach seinem Tod hatte sie kaum
mehr daran gedacht. Nur hin und wieder, wenn sie sich zufällig hier oben
aufhielt, fiel ihr dieses Ausbauprojekt ein, aber sie hatte nicht wirklich vor,
es allein anzupacken. Obwohl der Fußboden nur aus Sperrholzplatten bestand, die
in die darunterliegenden Balken genagelt waren, war der Boden recht solide. Sie
ging hinüber zu einem kleinen Aktenschrank, der seine besten Zeiten lange
hinter sich hatte, und den sie vor vielen Jahren hier oben in die hinterste
Ecke geschoben hatten.


An den Aktenschrank gelehnt stand ein alter
Gartenstuhl, der als Sitzgelegenheit diente für die wenigen Male, die sie oben
zugebracht hatte. Sie klappte ihn auf, setzte sich und zog die oberste der drei
Schubladen auf. Darin lagerten alte Hefter und Fotoalben, die alle mit ihrer
Arbeit zu tun hatten – Zeitungsausschnitte mit Berichten über Fälle, die sie
aufgeklärt hatte, Auszeichnungen und Zertifikate, die von ihren Erfolgen
zeugten, Kopien alter Fälle, die sie als Referenzen benutzt hatte, und so
weiter.


Sie suchte sich gleich das heraus, wegendessen
sie hier hochgekommen war: ihre von Hand geschriebenen Notizen sowie Ausdrucke
zu dem Nobilini-Fall. Mit Büroklammern waren sie an die kopierten Fallakten
befestigt, zusammen mit diversen Polizeiberichten über verschiedene Leute in
Ashton.


Sie hatte mehr Nächte über diesem Material
gesessen, als sie zugeben wollte. Als sie so da saß und das Material durchging,
dachte sie ganz plötzlich an Michael, wie er eines Nachts kurz nach Mitternacht
hier nach oben gekommen war.


„Wir haben ein riesiges Bett“, hatte er
gesagt. „Ohne dich fühle ich mich darin ziemlich einsam.“


„Tut mir leid“, hatte sie geantwortet und die
Akten wieder in der Schublade verschwinden lassen.


„Ist schon okay“, meinte er. „Ich weiß doch,
dass ich – was deine Arbeit angeht – die zweite Geige spiele.“ Er lächelte und
küsste sie sanft auf den Nacken. „Aber wenn du jetzt sofort mit zu Bett kommst,
dann verspreche ich, dass es sich für dich lohnen wird.“


Mit diesen Worten hatte er ihre Hand ergriffen
und sie mit sich gezogen, ohne Wenn und Aber.


Bei dieser Erinnerung traten ihr die Tränen in
die Augen. Sie konnte sich noch so genau daran erinnern – es war ungefähr drei
Jahre vor seinem Tod gewesen. Die Erinnerung war so frisch, dass sie noch fast
seinen Kuss in ihrem Nacken spüren konnte.


„Es tut mir leid, Michael“, flüsterte sie.


Und damit widmete sie ihre volle
Aufmerksamkeit den Akten in ihrem Schoß, und versank komplett in ihnen - jetzt,
wo niemand kam und sie mit sich zog.










KAPITEL ELF


 


 


Sie hatte wieder den gleichen Traum.


Wieder kam Frank Nobilini auf sie zu, trat in
die Blutlache, die unter der Badezimmertür hervorquoll. Diesmal allerdings war
es nicht seine Ehefrau, die hinter ihm ging, sondern er war in Begleitung von
Jack Tucker. Beide hatten Pistolen in der Hand, die sie Kate hinhielten.


„Hier“, sagte Frank. „Tu es. Erschieß uns. Das
ist genau das Gleiche wie nicht denjenigen zu finden, dem wir die
Einschusslöcher in unseren Hinterköpfen zu verdanken haben.“


Er wandte sich um, damit sie das Einschussloch
deutlich sehen konnte. Jack tat dasselbe. Während sie darauf starrte, wurden
die Einschusslöcher immer größer und fraßen wie ein merkwürdiger Pilz den Rest
ihrer Schädel auf.


Erschrocken setzte sich Kate im Bett auf. Bei
dem letzten Bild, das sie noch vor Augen hatte, drohte sich ihr Magen
umzudrehen und ganz kurz dachte sie, sie müsse ins Bad rennen, um sich zu
übergeben. Stattdessen atmete sie tief durch, um sich wieder zu fangen und das
Übelkeitsgefühl nieder zu kämpfen.


Während sie sich auf den Tag vorbereitete,
stand sie leicht neben sich. Gegen 7 Uhr morgens lief der Kaffee durch und
softe 70er-Jahre-Musik spielte auf Spotify. Sie zog sich an und frühstückte am
Küchentresen. Wenn die Musik nicht gewesen wäre, hätte sich ihr Haus wie eine
Grabkammer angefühlt. Sie war oft genug in diesem Haus allein gewesen, seitdem
Michael gestorben war und Melissa scheinbar zu beschäftigt, um sich Zeit für
sie zu nehmen; jetzt aber fühlte sich Kate, als befinde sie sich in einem
fremden, weit entfernten Land, gestrandet und allein.


Sie musste hier raus. Sie musste Abstand
gewinnen zu der ungesunden Spannung, die hier herrschte. Sie musste ihren Frust
loswerden, ihre Nerven beruhigen und das Gefühl des Alleinseins bekämpfen. Sie
überlegte, ob sie jemanden vom Fitness-Studio anrufen könnte, um für heute ein
Sparring-Match zu organisieren. Ein paar Runden im Ring würden die Welt gleich
ganz anders aussehen lassen.


Und obwohl sie an dieser Idee Gefallen fand,
hatte sie sogleich eine neue. Allein der Gedanke daran ließ ihr Herz ein wenig
leichter erscheinen; der Gedanke an einen Ort, der ihr seit ihrem ersten Jahr
beim FBI wie ein Zuhause vorgekommen war.  Dies mochte frevelhaft erscheinen,
aber dieser Ort war ihr immer wie eine Kirche vorgekommen, wenn ihr Leben und
ihre Karriere mal wieder nicht glatt liefen.


Sie beendete schnell ihr Frühstück, ging zum
Schrank, griff sich ihre Waffe und machte sich auf den Weg zum Schießstand.


 


***


 


Während ihr der Schießstand des FBI in
Washington DC optisch sehr viel mehr zusagte, hatte der privat geleitete
Schießstand hier vor Ort definitiv seine Vorteile. Die Leute, denen der
Schießstand gehörte und die ihn leiteten – sowie diejenigen, die dort
bezahlten, um die Anlage zu nutzen – waren nicht dort auf Grund von
Notwendigkeit oder Training. Sie besuchten den Schießstand, weil sie den Sport
liebten, weil sie Waffen schätzten. Fast jedes Mal, wenn sie Scope Skills,
ihren bevorzugten Schießstand in Richmond aufsuchte, machte jemand den Kurs,
der für die Lizenz notwendig war, um eine Waffe verdeckt zu tragen.


Allerdings überraschte es sie nicht, als sie
dort ankam und feststellte, dass sie die einzige dort war. Schließlich war es
erst um kurz nach 10 Uhr an einem Montagmorgen. Sie nahm die Schultertasche, in
der sich ihre Glock 19M befand, mit hinein. Sie hatte keine Magazine dabei,
aber sie wusste, dass Scope Skills die, die sie brauchte, im Angebot
hatten.


Sie trug sich am Kundentresen ein, wo Jerry –
der Besitzer, der so groß war, dass es als professioneller Wrestler seinen
Lebensunterhalt hätte verdienen können – sie freundlich lächelnd begrüßte. 


„Agent Wise“, sagte er. Dies war ein
Insider-Witz zwischen ihnen, denn als sie ihm erzählt hatte, dass sie ein
pensionierter FBI-Agent war, hatte sie spaßeshalber hinzugefügt, dass hier
besser alles nach dem Gesetz verlief, da sie alles unter die Lupe nehmen würde.
Er fand es auch klasse, dass eine sechsundfünfzigjährige Frau auf dem
Schießstand so krachen lassen konnte wie sie. „Wie läuft es heute Morgen so?“


„Nicht so gut, wie ich es gerne hätte“, meinte
sie.


„Trainieren Sie für einen großen Fall?“


„Nee, nur etwas Dampf ablassen.“


„Das kenne ich.“


Kate buchte ihren Stand, kaufte zwei Magazine
für ihre Glock und ging dann nach hinten, wo die Action lief. Der Geruch hier
beruhigte sie sofort. Es war gar nicht unbedingt der Geruch von verschossenen
Patronen, der in jeder Ritze der Anlage zu hängen schien. Sondern es war der
Geruch von Waffen, die sorgsam gereinigt und poliert wurden, und der dezente
Geruch, von dem sie meinte, er rühre von der Aufregung der Schützen her, die
konzentriert ihr Ziel anvisierten.


Sie lud ihre Waffe, schicke das erste Ziel los
– ein einfaches Schwarz-Weiß-Bild einer menschlichen Gestalt vor einem
schwarzen Hintergrund – und ging in Position. Sie schloss die Augen, atmete
tief ein, fand ihren Mittelpunkt, streckte die Arme aus. 


Dann öffnete sie die Augen und schoss. Und
schoss nochmal. 


Die nächsten zehn Minuten verliefen wie in
Trance. Sie hatte das immer als merkwürdig empfunden, denn zu keinem Zeitpunkt
ihrer Ausbildung hatte sie eine wirkliche Liebe zu Waffen entwickelt. Sie
kannte das Grundlegende über Waffen, konnte sich auch über sie unterhalten,
aber sie war weit davon entfernt, das zu sein, was andere gemeinhin als
Waffenfanatiker bezeichneten. Sie wusste nur, dass es sie beruhigte, eine Waffe
in einer sicheren Umgebung abzufeuern; etwa so, wie andere Leute angeln gingen
oder Kuchen backten. Sie gehörte nicht zu den Agents, die jede Waffe benennen
konnten, indem sie sie nur betrachteten, und in Sachen Militärgeschichte hatte
sie auch wenig Ahnung. Sie hatte es sich immer leicht gemacht, indem sie die
Wahl ihrer Waffe davon abhängig machte, was für ein Modell das FBI gerade favorisierte.
Die Ausnahme war die Sig Sauer, die sie von Agent Greene, ihrem ersten Partner,
geschenkt bekommen hatte.


Plötzlich hielt sie inne, feuerte nicht
weiter, als ihr ein plötzlicher Gedanke kam. 


Ich habe immer die Waffe benutzt, die das
FBI gerade ausgegeben hat, weil ich damit keine Probleme hatte. Ich liebe diese
19M, weil ich mich damit wohl fühle und mich damit gut auskenne. Vorher war die
normale 9mm, mit der sie uns ins Feld geschickt haben genauso gut für mich. Ich
habe mich immer wohl gefühlt mit diesen kompakten und leicht zu handhabenden
Waffen, denn ich kenne nichts anderes.


Sie dachte an die Waffe, mit der Frank
Nobilini und Jack Tucker getötet worden waren. Sie dachte an die
Patronenhülsen, die ein Kenner schnell als von einer Ruger Hunter Mark IV
stammend identifizierte.


Die gleiche Waffe für beide Opfer, acht Jahre
liegen dazwischen. Das war ganz klar eine Waffe, mit der sich der Killer wohl
fühlte.


Kate räumte ihren Stand ein wenig auf und
machte sich auf den Weg in den vorderen Teil des Gebäudes, wo Jerry dabei war,
seinen Verkaufsstand ansprechend zu arrangieren. Er schoss ihr einen
merkwürdigen Blick zu.


„Sie haben noch sechzehn Minuten übrig“, sagte
er.


„Ich weiß. Ich habe mich gerade gefragt, ob
Sie mir bei etwas helfen könnten. Sie kennen sich doch gut mit Waffen aus,
nicht wahr?“


„Klar. Und mir gefällt der Ausdruck sich
gut auskennen sehr viel besser als das, was meine Frau mir manchmal an den
Kopf wirft, wenn es um mich und Waffen geht.“


„Was wissen Sie über die Ruger Hunter Mark
IV?“


Mit den Armen vor seinem riesigen Brustkorb
verschränkt, dachte Jerry einen Augenblick nach. „Also“, begann er, „ich weiß,
dass ich davon keine hier habe. Tatsächlich habe ich noch nie mit einer
geschossen. Aber ich habe schon einige bei Waffen-Shows gesehen. Einige haben
ein Gewinde für Schalldämpfer. Ich denke, in Ihrer Branche wäre diese Waffe
eine gute Wahl, wenn man jemanden unauffällig um die Ecke bringen will. Es ist
eine Randfeuerwaffe, die schnell auseinander genommen werden kann. Da gibt es
einen ziemlich coolen Mechanismus.“


„Sind Sie schon einmal von jemandem gefragt
worden, ob Sie eine besorgen können?“


„Nein. Es ist zwar keine spezielle Waffe und
auch nicht sonderlich schwer zu finden, aber trotzdem nicht sehr populär.“


„Das heißt, dass es also keine Standardwaffe
ist, die von quasi jedem benutzt wird, der sein Haus schützen will, richtig?“


„Nein.“


Sie dachte kurz darüber nach und spürte, wie
sich ein Gedanke in ihrem Kopf zu formen begann. „Durch den Schalldämpfer wäre
der Schuss auch akkurater – sauberer sozusagen, oder?“


Jerry zuckte die Schultern. „Da bin ich mir
nicht sicher. Vielleicht ja, vielleicht nein. Das kommt auf den Schützen an und
worauf er schießt. Es ist auf jeden Fall eine schnittige Waffe.“


„Hört sich an wie eine Waffe, die perfekt ist
für jemanden, der jemanden töten will, ohne Spuren zu hinterlassen.“


„Naja…. abgesehen von den Patronenhülsen… ja,
das stimmt wohl. Warum fragen Sie?“


„Weil ich mich frage, was für eine Person sich
mit einer solchen Waffe wohlfühlt.“


Hier musste Jerry schief grinsen und lehnte
sich ein wenig weiter über den Tresen. „Ja, ich glaube, die Waffe ist eine gute
Wahl für jemanden, der schnell und leise töten will. Ich meine, dass ich vor
nicht allzu langer Zeit etwas dazu gelesen habe. Dass einige, die mit der Mafia
zusammenarbeiten, gern diese Waffe benutzen. Oder vielleicht war es in einer
meiner Militärdokumentationen, die ich mir immer ansehe – die meine Frau
übrigens auch hasst.“


Kate wusste genau, wohin sie als Nächstes
gehen sollte, was sie nun tun musste. Mit dem Gedankengang jetzt komplett, war
sie schon auf dem Weg zur Tür.


„Danke, Jerry“, rief sie über die Schulter.
„Das hat mir wirklich sehr geholfen!“


Er sagte noch etwas, doch sie war schon zur
Tür hinaus. Ja, sie wusste genau, wie ihr nächster Schritt aussehen musste,
obwohl Duran ihr noch einmal eine verpassen würde, falls er davon erfuhr.
Trotzdem, sie hatte keine Wahl, sie musste es tun… um selbst den Kopf über
Wasser zu halten und sich nicht zu fühlen, als gäbe sie auf.


Allerdings gab es einen Nachteil. Aber war das
nicht immer so?


Ihr war klar, dass der nächste Schritt sie
zurückwarf. Sie würde wieder tief in ihre Vergangenheit eintauchen müssen. Und
obwohl es ein Schritt in die richtige Richtung war, hatte sie das Gefühl, sich
rückwärts anstatt vorwärts zu bewegen.










KAPITEL ZWÖLF


 


 


Immer mal wieder gab es Hinweise, oder sie
fand eine Spur, und es schien, als ob es einfach so sein sollte, dass sie diese
extra Informationen erhielt. Während ihrer Karriere war es ihr mehr Male als
sie zählen konnte so ergangen, und genauso fühlte sie sich jetzt, als sie
Richtung Richmond fuhr, mit dem Ziel des kleinen Städtchens namens Dilwyn,
Virginia. Über die Jahre waren dank Kate massenweise Kriminelle eingebuchtet
worden – 102 Kriminelle, um genau zu sein – und sie saßen in Gefängnissen über
das ganze Land verteilt, abhängig davon, wo sie ihre Taten überwiegend begangen
hatten.


 Von diesen 102 Übeltätern saßen eine Handvoll
im Buckingham Correctional Center ein, welches sich in der Gemeinde Buckingham
County befand, ganz versteckt in einem nichtssagenden Städtchen namens Dilwyn.
Kate hatte während ihrer Karriere das Gefängnis schon fünf- oder sechsmal
besucht, deshalb kam es ihr jetzt, als sie dorthin fuhr, vor, als wandele sie
auf den Spuren der Vergangenheit.


Einer der Männer, die sie dingfest gemacht
hatte, und der in Buckingham einsaß, war Alvin Carpenter. Er war einst an der
nördlichen Ostküste ansässig gewesen und hatte sich von dort aus als
Profikiller verdingt. Er hatte Verbindungen zur Mafia und einem Kartell in New
York. Aber als Kate ihn 2005 schnappte, hatte er gerade den Auftrag gehabt,
einen Biosprit-Ingenieur in Alexandria, Virginia, umzubringen.


Er hatte niemals die Namen seiner Klienten
preisgegeben, auch nicht, als sie ihm mildernde Umstände einräumen wollten im
Austausch für die Namen seiner Auftraggeber. Als zwei weitere Morde mit ihm in
Verbindung gebracht werden konnten, als er schon im Gefängnis war, wurden die
fünfundzwanzig Jahre Haft, die er gekriegt hatte, auf lebenslänglich
aufgestockt. 


Kate hatte seit seiner Verhaftung nicht mehr
mit ihm gesprochen, deshalb hatte sie keine Ahnung, wie er auf ihren Besuch
reagieren würde. Es gab allerdings nur diese eine Möglichkeit, das
herauszufinden, und da sie jetzt nicht mehr offiziell in den Tucker-Fall
involviert war, hatte sie mehr als genug Zeit.


Gegen 11:30 Uhr erreichte sie das Buckingham
Correctional Center. Die Fahrt war eintönig gewesen und sie hatte nicht einmal
eine Stunde gebraucht. Als sie die Gefängnisanlage betrat, versuchte sie, sich
an das letzte Mal zu erinnern, als sie dort gewesen war; es musste sicherlich
zehn Jahre her sein. Sie fragte sich auch, ob sie andere bekannte Gesichter
erblicken würde, und wenn ja, ob sie sich auch an sie erinnerten. Während sie
so in ihre Vergangenheit eintauchte, versuchte sie, Erinnerungen zu greifen;
irgendetwas, was sie dieser Zeit damals näher brachte. 


Aber als sie die Lobby betrat und zum Empfangstresen
ging, sah sie niemand Bekanntes. Tatsächlich war das Gebäude selbst kaum wieder
zu erkennen. Sie meinte, einen schalen Geruch wahrzunehmen, der sie immer auf
eine bizarre Art und Weise – und völlig unerklärlich - an alte Postämter
erinnerte. 


Sie meldete sich an, stellte sich vor, und bat
darum, mit Alvin Carpenter sprechen zu dürfen. Auf Grund ihrer Pensionierung
und dem aktuellen speziellen Arrangement mit dem FBI galt es mehrere Hürden zu
überwinden. Während die Dame am Empfang einige Telefonate führte, wurde sich
Kate bewusst, in was für eine ernste Situation sie sich gerade brachte. Wenn
die Dame sich beim FBI erkundigte, wäre Kate geliefert. Sie wollte sich gar
nicht ausmalen, wie Duran reagieren würde, wenn er  herausfand, dass sie immer
noch in einem Fall herumschnüffelte, von dem er sie vor kaum mehr als zwei
Tagen ganz klar abgezogen hatte. 


Hierüber machte sie sich so ihre Gedanken, als
sie nach fünfundzwanzig Minuten Wartezeit mit der Bewilligung, Alvin Carpenter
zu sehen, belohnt wurde. Daraufhin waren all ihre Bedenken plötzlich wie weggeblasen.



Scheinbar war die Tatsache, dass ihr Name auf
der ursprünglichen Arrestakte eines Insassen namens Alvin Carpenter erwähnt war,
ausschlaggebend dafür gewesen, dass ihr Zugang zu ihm gewährt wurde.


Kate wurde aus der Lobby begleitet und einen
Flur entlang, der in das eigentliche Gefängnisgebäude führte. Sie wurde von
einem Metalldetektor gescannt und dann einem Wachmann zugeteilt, der auf dem
Weg zu den Besuchsräumen nicht von ihrer Seite wich.


„Wie war die Führung dieses Insassen in den
letzten Jahren?“, fragte Kate den Wachmann, als sie in Richtung der
Besuchsräume gingen.


„Von dem kommt nicht viel. Er ist eher ruhig,
schottet sich ab. Er liest viel. Viele Biographien und sowas. Keiner, der sich
großartig bemerkbar macht, wissen Sie?“


Kate erinnerte sich, dass Carpenter ziemlich
reserviert gewesen war. Als sein Urteil verkündet wurde, gab es weder Tränen
noch eine andere emotionale Regung. Er hatte nur in Richtung der Anwesenden
genickt und wie ein Mann sein Schicksal ertragen. Sie nahm an, dass jeder
Profikiller, der bereit war, die Namen seiner Auftragsgeber mit ins Grab zu
nehmen – auch im Angesicht vieler Jahre Gefängnis – sich auch hinter Gittern zu
behaupten wusste. Er akzeptierte das Leben, wie es war und erwartete nicht,
anders als Andere behandelt zu werden. Er  hatte Menschen getötet; jetzt saß er
dafür ein, und das war einfach sein Leben.


Kate dachte, dass dies vielleicht eine Fahrt
war, die sie umsonst gemacht hatte. Würde solch ein Mann ihr die Informationen
geben, die sie suchte?


Du brauchst es dir jetzt gar nicht mies zu
reden, sagte sie sich. Wir sehen einfach, wie es
läuft. Sie nahm an dem kleinen, alten Konferenztisch Platz, während der
Wachmann seine Position im hinteren Teil des Raumes einnahm. Er kreuzte die
Arme vor der Brust und starrte auf die Tür, in Erwartung des anderen Wachmanns,
der Alvin Carpenter gleich hierher begleiten würde. Er blickte erneut zu Kate,
so als meinte er, sie verdiene erhöhten Schutz. Vielleicht fühlte er sich nicht
wohl bei dem Gedanken, dass sich eine Frau ihres Alters mit Alvin Carpenter
traf.


Kaum fünf Minuten später öffnete sich die Tür.
Carpenter trat zuerst ein, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und mit
verwirrtem Gesichtsausdruck. Er blickte sich im Raum um, als wisse er nicht, wo
er sich befände; dann sah er Kate und ein Ausdruck des Erkennens sowie ein
schiefes Lächeln machten sich in seinem Gesicht breit.


Alvin Carpenter war jetzt Ende Fünfzig. Sein
Schädel war geschoren und sein grauer Bart war sorgsam gestutzt. Er strahlte
noch immer diese ruhige Akzeptanz von damals aus, an die sich Kate so gut
erinnerte vom letzten Mal, als sie ihn am letzten Tag bei Gericht gesehen
hatte. 


„Agent Wise“, sagte er in einem Tonfall, den
man fast für Freude halten konnte. „Ich muss nicht einmal lügen, wenn ich sage,
ich freue mich, Sie zu sehen. Wobei Ihr Besuch natürlich etwas unerwartet
kommt.“


„Für mich auch, das können Sie mir glauben“,
entgegnete Kate. „Sie sehen gut aus.“


Daraufhin zuckte er nur mit den Schultern und
nahm Platz. Beide Wachmänner blickten Kate an, und sie nickte ihnen zu, im
Sinne von „Alles gut hier.“


„Wir sind direkt draußen vor der Tür, falls
Sie uns brauchen“, sagte der Wachmann, der sie begleitet hatte. Und damit
verließen sie den Raum.


„Ich muss schon sagen“, begann Carpenter, „ich
kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum Sie mich besuchen. Sie und
ihre Freunde vom FBI haben alles herausgefunden – die anderen beiden Jobs, alle
Details. Ich würde sagen, ich bin mit allen Einzelheiten beerdigt worden.“


„Tja, ich bin aus einem anderen Grund hier.
Ich hoffe, dass Sie bereit sind, mir zuzuhören und meine Bitte zu überdenken.“


„Niemals werde ich die Namen meiner Klienten
preisgeben“, sagte er.


„Nein, das weiß ich. Ich bin auch schon lange
über das Thema hinweg. Hier geht es um etwas Anderes, Mr. Carpenter… wenn Sie
darüber nachdenken… wie viele in ihrem Netzwerk waren entweder selber
Profikiller oder haben eng mit Profikillern zusammen gearbeitet?“


Er dachte einen Augenblick darüber nach, bevor
er antwortete und dabei mit der Bewegung seiner Hand andeutete, dass er hier
schätzen musste. „Zehn. Vielleicht ein Dutzend. Natürlich habe ich keine
Ahnung, ob die alle überhaupt noch am Leben sind.“


„Gibt es eine bestimmte Waffe, die Profikiller
bevorzugt benutzen?“, fragte sie. „Mir ist klar, dass Sie nichts sagen möchten,
aber… haben Sie je eine bestimmte Waffe favorisiert?“


„Ich habe mich eine Zeitlang für
Scharfschützengewehre begeistert“, sagte Carpenter. „Und ich weiß, dass ich wie
ein Monster klinge, aber diese Waffe war deshalb nichts für mich, weil das Ziel
zu weit entfernt ist. Damit ein Job wirklich sauber erledigt werden kann, bin
ich der Meinung, dass man ganz nah dran sein muss, wenn man die Waffe
abfeuert.“ Er verzog ein wenig das Gesicht, so als sei ihm bei seiner eigenen
Wortwahl selbst nicht ganz wohl. „Ich habe immer gern eine Beretta 70s
benutzt.“


„Wie sieht es mit einer Ruger aus? Eine Hunter
Mark IV?“


Er legte den Kopf schief und nickte. „Ein
bisschen zu schwer für meinen Geschmack, aber ja. Damit würde sich ein Job auch
sauber erledigen lassen, solange ein Schalldämpfer benutzt wird.“ Er lächelte
wieder und beugte den Oberkörper vor. Dieses Thema schien ihn zu interessieren.
„Sind Sie wieder auf der Jagd nach einem Profikiller?“


„Darüber bin ich mir selber noch nicht so recht
im Klaren“, antwortete sie. Auch sie beugte sich nach vorn, um ihm zu
signalisieren, dass sie an jedem seiner Worte hing. Sie hoffte, dass er dadurch
eher geneigt war, Informationen preiszugeben. 


„Fragen Sie, was Sie wollen“;, meinte er. „Ich
muss zugeben, dies ist das Aufregendste, was mir seit Jahren passiert ist.
Bricht die Monotonie, verstehen Sie? Ich weiß das wirklich  zu schätzen.“ 


„Wie nimmt man Kontakt mit einem Profikiller
auf? Natürlich, es sind viele Jahre vergangen, seit Sie verhaftet wurden, und
die Zeiten haben sich geändert. Aber auf Grund Ihrer Kenntnisse, was glauben
Sie, wie würde man heutzutage einem Profikiller einen Auftrag geben?“


„Da gibt es viele Methoden“, sagte er. Er
lehnte sich wieder zurück, nahm eine entspannte Haltung ein. Sie wusste, dass
er darüber nachdachte, ob er weiterreden sollte. Ein Mann wie Alvin Carpenter
musste annehmen, dass er damit eventuell einem Arbeitskollegen Ärger machen
könnte. „Darf ich fragen, warum dies alles Sie interessiert?“


„Leider darf ich Ihnen darauf nicht antworten.
Und ich weiß, dass Sie ein Mann von Integrität sind. Deshalb haben Sie niemals
die Namen Ihrer Auftraggeber verraten. Aber ich kann Ihnen mein Wort darauf
geben, dass die aktuelle Ermittlung nichts mit irgendjemandem zu tun haben, mit
dem Sie involviert gewesen sind. Und falls doch, dann währe das nur ein
glücklicher Zufall in den Augen des FBI.“


Damit schien sich Carpenter zufrieden zu
geben. „Also“, begann er, „für jemanden, der nicht schon vorher Kontakte hat,
ist das Internet der ideale Ausgangspunkt.“


„Sie meinen, das Dark Net?“


„Klar, im Dark Net tummeln sich ohne Ende
Typen, die man für solche Zwecke einspannen kann. Tatsächlich ist es so, dass
Leute aus meiner Branche im Dark Net ganz gezielt auf bestimmte Seiten gehen,
und dort warten die Jobs schon. Trotzdem sind die meisten Leute, die einen
Profikiller brauchen, nicht blöd genug, im Dark Net nach einem zu suchen. Da
gibt es öffentlichere Orte, beliebtere. Craigslist, zum Beispiel.“


„Craigslist? Wie kann denn das sein?“


„Die Anzeigen sind ganz klar formuliert. In
manchen Fällen, wenn man auf die Seiten mit den persönlichen Anzeigen geht,
dann sind die Worte gerade so gewählt, dass es klar ist, dass hier ein
Profikiller seine Dienste anbietet, oder auch, dass ein Profikiller gesucht
wird. Ich kann Ihnen ansehen, dass Sie fassungslos sind, aber glauben Sie mir,
dass ist üblicher, als Sie denken.“


„Ich verstehe…“, meinte Kate nur.


„Tun Sie das?“, sagte er und seufzte.
„Erzählen Sie mir von Ihrem aktuellen Fall, und vielleicht kann ich Sie in die
richtige Richtung lenken.“


Jetzt war Kate an der Reihe, zu zögern. Ihr
war klar, dass, selbst wenn Carpenter seinen Mitgefangenen etwas erzählte,
diese Informationen niemals diese vier Wände verließen. Trotzdem konnte sie
sich nicht vorstellen, dass er etwas herumerzählen würde. Er mochte ein Mörder
sein, aber dass er ein Mann war, der seine Kenntnisse über einen aktuellen Fall
des FBI zu seinem Vorteil im Gefängnis nutzen würde, das erschien ihr
unwahrscheinlich – wenn man solche Informationen hier überhaupt für seine
eigenen Zwecken nutzen konnte.


Deshalb erzählte sie ihm von dem Tucker-Fall
und wie er scheinbar direkt mit dem Nobilini-Fall zusammenhing. Sie erzählte
ihm von der Waffe, die bei beiden Opfern zum Einsatz gekommen waren, und dass
die Erschießungen den Stil von Hinrichtungen hatten. Carpenter hörte aufmerksam
zu, als sie die Details erörterte. Und noch bevor sie zu Ende erzählt hatte, lag
so etwas wie ein Ausdruck des Verstehens in seinem Gesicht; so, als ob er etwas
mit den Informationen anfangen könnte.


„Und Sie sagen, dies war in New York?“, fragte
er.


„Ja. Beide Leichen wurden in Seitengasse in
Midtown entdeckt, aber beide lebten in Ashton. Warum? Fällt Ihnen dazu etwas
ein?“


„Hmmm… nicht unbedingt“, meinte er
achselzuckend. „Aber die Sache mit der Hinrichtung… das ist schon etwas
überrissen. Normalerweise geht man da rein, erledigt den Job, und sieht zu, schnell
wieder wegzukommen. Sich die Zeit zu nehmen, den Kerl zu zwingen, sich
hinzuknien… das ist eine egoistische Nummer. Der Killer scheint ziemlich viel
von sich zu halten. Vielleicht etwas zu viel. Ich erinnere mich, etwas
über einen Kerl gehört zu haben, der in New York City gearbeitet hat – vor
allem in Queens und Manhattan. Ein richtiges Arschloch. Hat sich für sonstwas
gehalten. Er hat seine Jobs sauber erledigt und war gut in dem, was er tat…
Aber er ist aber immer zu viele Risiken eingegangen, nur um sich von der
„Menge“ abzuheben, verstehen Sie?“


„Haben Sie einen Namen?“


„Tatsächlich habe ich den. Aber um ehrlich zu
sein, bezweifle ich, dass das sein richtiger Name ist. Er nannte sich Zeus
Beringer  - ich glaube, Beringer war sein Nachname. Der Name Zeus passt
irgendwie, denn er hat sich in der Branche wie Gott gefühlt, wissen Sie?“


„Glauben Sie, dass er in New York lebt?“


„Keine Ahnung. Aber ich glaube, dass er in New
York den Großteil seiner Jobs erledigt hat.“


„Haben Sie ihn je getroffen?“


Carpenter lächelte schief und zuckte die
Schulter. „Das kann ich nicht sagen. Er wäre ein ziemlich schlechter
Profikiller, wenn er sich mit seinem Namen vorstellen würde, meinen Sie nicht?“


Kate dachte kurz darüber nach. Es passte auf
jeden Fall mit den Informationen zusammen, die sie zu den Fällen Tucker und
Nobilini hatte. Wenn sie noch offiziell die Ermittlungen leiten würde, wäre
dies die Art von Information, die es nötig gemacht hätte, den Mann namens Zeus
Beringer ausfindig zu machen.


„Vielen Dank, Mr. Carpenter“, sagte sie und
erhob sich.


„Das war’s schon?“, fragte er fast enttäuscht.
„Sonst benötigen Sie nichts?“


Sie verzog das Gesicht; fast hatte sie ihm
gegenüber ein schlechtes Gewissen. Dieser Bruch seiner Monotonie tat ihm gut;
ja, er war sogar aufregend. Und nach kaum zwanzig Minuten war schon wieder alles
vorbei.


„Ich fürchte ja. Aber ich danke Ihnen wirklich
sehr für Ihre Zeit.“


Er sah gereizt aus, deshalb wandte sie sich
schnell um und ging zur Tür. Der Wachmann hatte sie schon geöffnet, als
Carpenter noch etwas sagte.


„Agent Wise?“


„Ja?“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


„Der Mann, den Sie suchen ist ohne Zweifel ein
Dreckskerl. Aber Sie müssen bedenken… es gibt da draußen jemanden, der diesen
Mann für seine Taten bezahlt hat. Und ist das nicht eigentlich die Person, um
die Sie sich viel eher Gedanken machen sollten?“


Kate ließ den Kommentar sacken, während sie den
Flur Richtung Ausgang entlang ging. Als sie schließlich ihren Wagen erreichte,
zerrten Carpenters Worte wie ein schweres Gewicht an ihr.
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Kate fuhr nicht weit, nachdem sie das
Gefängnis verlassen hatte. Nach knapp fünfzehn Kilometern hielt sie bei einem
McDonald’s an, wo sie sich etwas zu Mittag holte, saß dann in ihrem Wagen auf
dem Parkplatz und rief DeMarco an. Während es klingelte, kam ihr der Gedanke,
dass das, worum sie DeMarco bitten wollte, sie eventuell in Schwierigkeiten brachte.
Sie entschloss sich, aufzulegen.


Doch noch bevor sie den Anrufs stornieren
konnte, hörte sie schon DeMarcos Stimme. „Agent Wise. Wie geht es dir?“


„Mir… mir geht es gut.“


Es entstand ein kurzes Schweigen, das von
DeMarcos Kichern beendet wurde. „Du arbeitest noch an dem Fall, richtig?“


„Vielleicht.“


„Und, schon etwas gefunden?“


„Ja, ich glaube schon. Ganz sicher bin ich mir
aber noch nicht. Ich hatte gehofft, dass du mir ein paar Informationen besorgen
kannst, ohne dass Duran davon Wind bekommt.“


„Kate… wirklich?“


Sie hat mich Kate genannt, nicht Agent Wise, dachte Kate. Als ob ich gescholten werde. Und vielleicht hat sie
nicht Unrecht.


„Du hast recht. Ich kann dich schlecht
bitten….“


„Mir macht das nichts aus“, unterbrach DeMarco
sie. „Ich kann dir besorgen, was immer du brauchst, ohne dass Duran davon
erfährt. Ich mache mir nur Sorgen um den Ärger, den du dir einhandelst, wenn es
vielleicht doch herauskommt.“


„Mach dir mal keine Sorgen um mich“, meinte
Kate. „Vielleicht liege ich ja auch falsch mit meiner Vermutung.“


DeMarco zögerte, wägte ihre Optionen ab.
Schließlich sagte sie „Was brauchst du?“


 


 


***


 


DeMarco benötigte keine fünfundvierzig
Minuten, um eine Liste zusammen zu stellen von Männern mit dem Nachnamen
Beringer. Insgesamt waren es siebenunddreißig – und weitere hundertachtzehn, wenn
all die verschiedenen Schreibweisen berücksichtigt wurden – aber Kate
konzentrierte sich nur auf die in Queens und Manhattan. Und während es keinen
Eintrag für einen Zeus Beringer gab, gab es jedoch eine Person, dessen zweiter
Vorname mit dem Initialen Z begann. Es handelte sich um einen Malcolm Z.
Beringer, wohnhaft in Queens.


Wäre sie noch aktiv an dem Fall beteiligt,
wäre dies eine großartige Nachricht gewesen. Selbst wenn diese Spur zu nichts
führte, so war es immerhin ein Indikator, dass ihre Arbeit effektiv war. 


Sie gab die Adresse in ihre Google Maps-App
ein und schauderte. Die Fahrt von ihrem derzeitigen Standpunkt bei McDonald’s
bis nach Queens würde sechseinhalb Stunden dauern. Sie hatte schon längere Fahrten
zurück gelegt, aber niemals entgegen des direkten Befehls ihres Vorgesetzten.


„Andererseits…“, sagte sie laut, „was soll er
schon tun. Mich feuern?“


Ihre eigenen Worte zu hören tat ihr gut. Was
soll’s, wenn er sie feuerte? Das würde ihr auf jeden Fall die Entscheidung, ob
sie diesen Teilzeitjob weitermachen sollte oder nicht, erheblich erleichtern.
Außerdem war es auch möglich, dass durch ihre Hilfe der Fall geklärt werden
konnte. Und obwohl sie sich natürlich richtig Ärger mit Duran einhandelte, weil
sie seinen Anweisung nicht Folge geleistet hatte, so war es die Sache dennoch wert
– nicht nur, um den Tucker-Fall zu lösen, sondern auch den alten, der sie seit fast
einem Jahrzehnt verfolgte.


Das machte die Entscheidung einfach. Die lange
Fahrt würde schon nicht so schlimm werden, und außerdem hatte sie mehr als
genug Zeit.


Wofür war schließlich die Pensionierung da,
wenn nicht für ausgedehnte, spontane Trips quer durchs Land?


 


***


 


 


Sie hatte Glück und erreichte New York City,
nachdem der Spätnachmittagsverkehr zwischen 17 und 18:30 Uhr, wenn die Leute
von der Arbeit nach Haus fuhren, gerade durch war. Als sie Malcolm Z. Beringers
Adresse erreichte, war es 19:02 Uhr. Das lange Sitzen war nicht spurlos an ihr
vorüber gegangen. Ihre Muskeln waren verkrampft, sie war müde und mieser Laune.
Fast wäre sie ausgestiegen und direkt zur Haustür gegangen, besann sich dann
aber.


Wenn dies wirklich die Adresse eines
Profikillers oder eines anderen ungemütlichen Zeitgenossen war, musste sie sich
absichern – zumal das FBI nicht hinter ihr stand. Kurz fragte sie sich, ob
vielleicht schon andere Agents in der Gegend waren, die an dem Fall arbeiteten,
und machte sie eine mentale Notiz, dass sie DeMarco fragen wollte, wenn sie das
nächste sprachen. 


Bei dem Gedanken an DeMarco, zog sie ihr Handy
hervor zu schickte ihre eine SMS. Ich bin da. Wünsch mir Glück.


Dann stieg sie aus und ging zu dem Gebäude
hinüber. Außen neben der Haustür war einen Klingelanlage angebracht; die
Bewohner mussten den Türöffner betätigen, um den Besucher einzulassen. Erneut
hatte sie Glück. Gerade fuhr ein Lieferwagen von Vinny’s Pizzeria vor, und der
Fahrer stieg mit zwei großen Pizzen aus. Kate wartete ab, bis er geklingelt und
sich über die Gegensprechanlage identifiziert hatte, worauf der Summer erklang.



„Moment, ich helfe Ihnen“, sagte sie und hielt
die Tür für ihn auf. Der Pizzalieferant sagte „Danke“, ging hinein, und Kate
heftete sich dann an seine Fersen.


„Danke Ihnen“, antwortete sie.


Sie stieg die Treppen bis zum dritten Stock
hinauf – Malcolm Z. Beringer lebte angeblich in Apartment 306. Insgeheim nannte
Kate ihn - dank Alvin Carpenters Information – Zeus.  Als gehöre sie
hierher und schlenderte diesen Flur jeden Tag entlang, ging sie leichten
Schrittes zu seiner Tür.


Bevor sie sie erreicht hatte, hielt sie jedoch
inne. Sie hatte sich mehr oder weniger zurecht gelegt, wie sie die Konversation
beginnen wollte. Aber ihr war natürlich klar, dass ein Mann, der mit Mord zu
tun hatte – vor allem mit Auftragsmord – vorsichtig sein würde, vor allem was
ein Gespräch mit einer Fremden betraf. 


Sie klopfte an die Tür und trat dann einen
Schritt zurück, damit man sie von der anderen Seite der Tür klar durch den
Spion erkennen konnte. Als alles still blieb, klopfte sie erneut, diesmal
lauter. Dann lauschte sie sogar mit dem Ohr an der Tür, um eventuelle
Bewegungen in dem Apartment auszumachen, aber es rührte sich nichts.


Nach dreißig Sekunden war sie sicher, dass
niemand zuhause war. Oder falls doch, dann war er im Tiefschlaf abends um 19:15
Uhr. Sie blickte links und rechts den Flur entlang, sah niemanden, und zog ein
Schlüsselbund, an dem diverse Dietriche hingen, hervor. Sie arbeitete schnell
und präzise. Sie genoss es fast, wie ihre Hände die Bewegungen automatisch ausführten.
Jetzt, Jahre später, war es ein erhebendes Gefühl, wie sie das Klicken des
Schlosses hörte und sie spürte, wie das Schloss aufging. Ihr Instinkt sagte
ihr, sie solle sofort eintreten. Falls sich doch jemand drinnen befand,
erwarteten sie eine minimale Verzögerung zwischen dem Öffnen des Schlosses und
dem eigentlichen Eintreten. Indem sie sofort eintrat, kreierte sie ein
Überraschungsmoment. 


Als sie schnell das Apartment betrat, glitt
ihre Hand an ihre Waffe. Ihr war klar, dass sie sich ernsthaft Ärger einhandeln
würde, wenn sie sie benutze, da sie offiziell nichts mehr mit dem Fall zu tun
hatte. Trotzdem gewann in diesem Moment ihr Drang, die Situation zu überleben,
die Oberhand.


Hinter der Apartmenttür lag die Küche.
Dreckiges Geschirr war in der Spüle gestapelt, und auf dem Küchentresen stand
ein leerer Pizzakarton. Die Küche ging direkt in das Wohnzimmer über. Dort
stand in einer Ecke eine Lampe, die schwach den Raum beleuchtete. Ein einzelner
Sessel stand mitten im Raum, und ein Fernseher und ein Bücherregal an der
hinteren Wand. Es war zwar kein Saustall, aber es war klar, dass Zeus nicht
viel Wert auf die Dekoration seines Zuhauses legte.


Mitten im Raum stehend war sich Kate sicher,
dass sie allein war. Sie sah sich im einzigen Schlafzimmer um, wo sie aber
nichts Ungewöhnliches vorfand. Ein kleiner Schreibtisch war in eine Ecke
gequetscht, auf ihm lagen Zeitschriften – ein Mix aus Pornographie und
Waffenmagazinen – Guns and Ammo, Tactical Weapons und so weiter. 


Sie fuhr den Laptop hoch und war nicht
überrascht, dass die Dateien durch ein Passwort gesichert waren. Neben dem
Laptop lag ein Notizblock, aus dem mehrere Blätter herausgerissen worden waren.
Das obere Blatt war leer. Aber bei näherer Betrachtung konnte sie die schwachen
Abdrücke dessen ausmachen, was auf dem ausgerissenen Blatt darüber geschrieben
worden war. Nicht alles war klar zu erkennen, aber sie war sich einigermaßen
sicher, dass dort stand: Mo, 17:45. CI-Bronx. Zi 202.


Es las sich wie einzelne Puzzleteile und Kate
meinte, es nicht korrekt gelesen zu haben. Sie untersuchte die Abdrücke noch
einmal genauer, was sie überzeugte, sie nicht geirrt zu haben. Heute war
Montag. Falls Mo für Montag stand, dann ging es um heute. Dann hatte Zeus
irgendwann vorhin sein Apartment verlassen auf dem Weg zu einer Verabredung irgendwo
in der Bronx um 17:45 Uhr. Irgendwo in Zimmer 202. Es klang nach einem
Motelzimmer.


Sie spürte die Aufregung sich in ihr
ausbreiten; sie war sicher, auf etwas wirklich Wichtiges gestoßen zu sein. CI,
CI… wofür zum Teufel stand CI?


CI. Zimmer 202. 17:45 Uhr. An was für einem
Ort könnte ein Mann wie Zeus – der scheinbar ein Profikiller oder etwas
Ähnliches war – sich treffen, worauf die Buchstaben CI passten?


Okay, vielleicht handelt es sich um einen
Apartmentkomplex mit einem Namen mit den Initialen CI…


Nein, da steht Zimmer 202, nicht Apartment
202.


Die Antwort fiel ihr wie Schuppen von den
Augen. Sie warf den Notizblock wieder auf den Schreibtisch und rannte zur Tür
hinaus und durch die Eingangstür ins Treppenhaus. Als sie die Treppe herunter
raste, tippte sie drei Worte in ihre Google Suchmaschine: Comfort Inn Bronx.


 


***


 


Sie fuhr schnell, darauf vorbereitet, ihre
FBI-Marke und ihren Ausweis vorzuzeigen, sollte sie angehalten werden. Die
Erfahrung lehrte sie, dass sie meisten Polizeibeamten nicht lange fackelten,
wenn eine Frau ihnen ihre FBI-Identifikation unter die Nase hielt; sie würden
sie nicht weiter aufhalten. Sie fuhr nicht nur deshalb so schnell, damit sie
vor dem verabredeten Treffen von Zeus das Comfort Inn erreichte, sondern auch,
weil sie inzwischen sehr erschöpft war. Ihr kam es so vor, als läge die lange Fahrerei,
erst zum Schießstand und dann zum Buckingham Correctional Center, schon drei
oder vier Tage zurück – ein Zeichen, dass dieser sehr lange Tage sein Tribut
forderte.


Siebzehn Minuten später fuhr sie auf den
Parkplatz des Comfort Inn; froh, dass sie nicht in New York lebte und sich
täglich mit dem Verkehr und der Geschäftigkeit herumschlagen musste. Ihre
Nerven lagen blank, als sie die Stufen im außen gelegenen Treppenhaus in die
zweite Etage hinauf stieg und den außen gelegenen Gang hinunter ging, von dem
die Zimmertüren abgingen.


Als sie die Tür mit der Nummer 202 erreichte,
atmete sie tief durch und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Die
Tatsache, dass sie ihm hierher gefolgt war – dank der Notiz, die er selbst
geschrieben hatte – würde für Zeus ausreichend Grund zu der Annahme sein, dass
gegen ihn ermittelt wurde. Das Risiko, dass es zu einer Auseinandersetzung kam
– vielleicht sogar zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung – bestand durchaus.


Scheiße, dachte
sie und zögerte vor der Tür. Sie schlenderte an dem Zimmerfenster, das auf den
Gang hinausging, vorbei, in der Hoffnung, in das Zimmer hinein sehen zu können;
doch sie sah nichts. Da sie keinen besseren Plan hatte, nahm sie ihre Nerven
zusammen und klopfte.


Genau wie vorher - vor Beringers Apartment - bekam
sie keine Antwort. Sie klopfte nochmals und warf alle Vorsicht in den Wind.
„Mr. Beringer, machen Sie bitte die Tür auf, es ist wichtig.“


Als noch immer niemand antwortete, blickte sie
hinunter zum Parkplatz und zur Rezeption, vor der ein neonfarbenes Schild mit
der Aufschrift Rezeption hing. Sie stieg die Treppen wieder hinunter und
betrat die Rezeption. Hinter dem Empfangstresen saß ein Mann im
Kapuzenpullover, vor sich einen Laptop. Neben ihm sprach eine Frau auf dem
Festnetztelefon.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann.


Um nicht um den heißen Brei herumzureden und
sich gegebenenfalls mit Formalitäten aufhalten zu müssen, zeigte Kate sofort
ihren FBI-Ausweis. „Ich muss wissen, wer sich zur Zeit in Zimmer 202 aufhält.“


Die Frau zeigte Interesse an ihrer Frage; sie
schien die Managerin zu sein, denn sie schüttelte den Kopf in Richtung des
Mannes, nachdem sie sich Kates Ausweis genau angeschaut hatte.


„Das ist eine vertrauliche Information, die
ich Ihnen nicht geben kann“, sagte er dann. Und an die Frau, die noch immer
telefonierte, gewandt, „Braucht sie nicht einen Durchsuchungsbefehl?“


Die Frau beendete ihr Gespräch und kam ihm zu
Hilfe. „Ja, das ist richtig, Sie benötigen einen Durchsuchungsbefehl“, sagte
sie.


„Kein Problem“, entgegnete Kate. „Den besorge
ich. Bis dahin wird genug Polizei hier vor Ort sein. Es werden mindestens ein
Dutzend Beamte auf Ihrem Parkplatz sein – gut sichtbar für alle. Oder aber Sie
lassen mich da jetzt hinauf gehen, ganz still und leise.“


Die Frau seufzte, blickte wieder Kates Ausweis
an und nickte. „Dann mal los.“


Der Mann gab etwas in seinen Laptop ein,
blickte einen Moment lang auf den Bildschirm und sagte dann „Adam Smith.“


Wenn ich jemals einen falschen Namen gehört
habe, dann ja wohl diesen, dachte sie. „Wie hat er bezahlt?“


„Bar.“


„Können Sie mir sagen, wann er eingecheckt
ist?“


„Um 17:36 Uhr“, sagte der Mann, nachdem er auf
dem Bildschirm die Information gefunden hatte.


„Ich habe angeklopft, aber niemand hat
aufgemacht“, sagte Kate. „Ich brauche den Schlüssel zu dem Zimmer.“


Während die Frau nun selbst auf den Bildschirm
blickte, ging der Mann, um den Schlüssel zu holen. „Er rief gestern an und hat
das Zimmer für heute Nacht reserviert.“


Er händigte Kate den Schlüssel aus und sie
verließ die Rezeption schnell, rief aber noch ein kurzes Danke über die
Schulter.


Als sie diesmal Zimmer 202 erreichte, war sie
nicht so zögerlich. Sie ging direkt  zur Tür, lauschte aber einen Moment auf
jegliche Geräusche, die von drinnen kamen. Nach zehn Sekunden steckte sie den
Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und trat ein.


Ein Schritt, und ihr gefror das Blut in den
Adern.


Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte,
aber ganz sicher nicht dies.


Mit zitternder Hand schloss sie die Tür hinter
sich. Sie machte das Licht an und versuchte, sich darüber klar zu werden, was
mit dem Toten auf dem Boden passiert war.
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Auf den Mann war viermal geschossen worden.
Ein Schuss war sauber durch seinen Hals gegangen und ein weiterer war unter
seinem rechten Auge eingedrungen. Die anderen beiden Einschusslöcher befanden
sich in fast perfekter Linie nebeneinander in seiner Brust. Kate sah, dass die
Kugel in einem schrägen Winkel unter seinem Auge eingetreten war.
Wahrscheinlich war er daran gestorben, noch bevor er Zeit hatte, an der Wunde
in seinem Hals zu ersticken. 


Sie hatte genügend Zeit, den Tatort zu
sondieren; zwischen ihrem Anruf beim NYPD und dem Eintreffen der ersten Beamten
lagen circa fünf Minuten, in denen sie mit der Leiche allein war. Während sie
auf die Polizei wartete, hatte sie des Mannes Portemonnaie durchforstet, das in
seiner hinteren Hosentasche steckte. 


Der Tote auf dem Fussboden war Malcolm Z.
Beringer.


Der Tatort wies auf den ersten Blick keine
Ungereimtheiten auf – die Leiche erzählte alles, was es zu wissen gab – aber
Kate kombinierte trotzdem. Die Einschusswunde war identisch mit der in Jack
Tuckers Hinterkopf. Allerdings war hier viel mehr Blut, denn die Wunde am Hals
hatte stark geblutet – und das Blut war noch nicht getrocknet.


Es sah aus, als habe jemand angerufen und sich
mit ihm hier verabredet. Dann wurde er umgebracht. Dieser Jemand schien sich
nicht mit der Vorgehensweise von Profikillern auszukennen, denn er hatte
Schüsse über den Körper verteilt abgegeben. Das ließ darauf schließen, dass
dieser Jemand kein professioneller Killer war. 


Als sie sich im Zimmer umblickte, sah sie eine
Pistole unter dem Bett hervorragen. Da sie den Tatort nicht mit ihren Fingerabdrücken
kontaminieren wollte, zog sie die Waffe mit ihrer Schuhspitze hervor. Sie war
kein Waffenexperte, aber dennoch war sie sicher, dass die Waffe, die jetzt vor
ihr auf dem Boden lag, diejenige war, die sie während der letzten Tage so oft
erwähnt hatte: eine Ruger Hunter Mark IV. Mit Schalldämpfer.


Als sie gerade das Bad untersuchte, traf die
Polizei ein. Nur ein einzelner, noch feuchter Waschlappen hing über den
Badewannenrand; ansonsten schien das Bad unbenutzt. 


„Agent Wise?“, rief ein Beamter.


Sie trat zu dem Polizisten, der im Türrahmen
stand, als noch zwei weitere auftauchten.


„Kennen Sie ihn?“, fragte der Beamte.


„Nicht persönlich, nein. Aber es wurde gegen
ihn ermittelt, im Zuge des Mordes an Jack Tucker, vor einigen Tagen hier in New
York. Der Tote heißt Malcolm Beringer – einigen skrupellosen Charakteren auch
bekannt als Zeus.“


„Glauben Sie, er hat diesen Tucker auf dem
Gewissen?“


„Das weiß ich nicht. Was ich aber weiß ist,
dass dieses Comfort Inn hier in der Bronx und die Zimmernummer 202 auf einem Zettel
in seinem Apartment notiert waren. Er sollte jemanden hier um 17:45 Uhr
treffen. Derjenige, der das Zimmer reserviert hat, hat unter dem Namen Adam
Smith eingecheckt.“


„Einer der Polizisten aus der Gegend hat im
Tucker-Fall ermittelt… Luke Pritchard... wollen Sie, dass ich ihn verständige?“


Generell hielt sie das für eine gute Idee,
allerdings hatte sie kein gutes Gefühl dabei, da sie ja von dem Fall abgezogen
worden war. Anstatt also ihr eigenes Grab noch tiefer zu schaufeln, beschoss
sie, auf der sicheren Seite zu bleiben.


„Tun Sie das, was Sie für richtig halten. Ich
gehe mal eben vor die Tür, um meinen Director anzurufen.“


Der Beamte nickte und die beiden anderen
traten zur Seite, um sie durchzulassen. Sie trat wieder hinaus auf den Gang.
Sie konnte nicht sagen, ob es an ihren blanken Nerven lag oder am Herbst mit
seiner kühlen Luft, der langsam die nördliche Ostküste erreichte, aber ihr war
kalt. Sie wusste, was jetzt zu tun war, und obwohl sie es hasste, musste sie
zugeben, dass sie ein wenig Angst davor hatte. 


Sie zog ihr Handy hervor und rief Duran an.
Statt den langen Weg über sein Büro zu wählen, wählte sie direkt gleich seine
Handynummer.


„Duran hier“, sagte er in leicht einem
gereizten Tonfall. Wahrscheinlich hatte er das Display seines Handys gecheckt
und ihren Namen gesehen, bevor er rangegangen war. 


„Hallo, hier ist Wise“, begann sie. „Ich weiß,
ich habe mit dem Fall nichts mehr zu tun, aber ich wollte Sie doch wissen
lassen, das ich aktuell vor einem Motel stehe, in dem kürzlich ein Mann
umgebracht wurde. Ein Mann, der höchstwahrscheinlich dieselbe Waffe besaß und
auch mit eben dieser Waffe umgebracht wurde, die in den Fällen Tucker und
Nobilini eine Rolle spielt.“


Die drei Sekunden Stille, die folgten, sagten
alles. Als Duran endlich sprach, schwang in seiner Stimme ein Knurren mit wie
bei einem wilden Tier, das von einem Kind mit einem Stock gepiekst wird. 


„Wo sind Sie?“


„In New York. In der Bronx.“


„Und was zum Teufel machen Sie da?“ Die Wut in
seiner Stimme erinnerte sie an einen Löwen, der sich auf der Jagd nach einem
Opfer durchs hohe Gras pirscht.


Sie gab sich Mühe, Duran so objektiv wie
möglich die Geschehnisse des Tages zu schildern. Sie erzählte von den
Erkenntnissen, die sie durch das Gespräch mit Alvin Carpenter gewonnen hatte,
wie sie von Zeus‘ Treffen im Comfort Inn in der Bronx erfahren hatte; sie
erläuterte ihm, wie sie seine Leiche und die Waffe gefunden und dann das NYPD
verständigt hatte. Das einzige, was sie verschwieg, war die Hilfe von DeMarco.


„Das mag ja alles sehr faszinierend und
vielversprechend sein“, begann Duran. „Was Sie hier allerdings außer Acht
lassen ist die Tatsache, dass Sie sich gegen meinen direkten Befehl dort
aufhalten. Sie waren doch im vollen Besitz Ihrer geistigen Kräfte, als ich Sie
von dem Fall abgezogen habe, richtig?“


„Ja, Sir. Und ich entschuldige mich. Aber ich
glaube dieser Mord hier… und die Waffe, die involviert ist, weisen auf etwas
Großes in Zusammenhang mit dem Fall Tucker hin.“


„Ihnen ist doch klar, dass Sie mit sofortiger
Wirkung suspendiert wären, wenn Sie noch aktiv an in diesem Fall ermittelten?“


„Das ist mir durchaus klar. Tun Sie bitte, was
Sie für nötig halten, Sie haben mein vollstes Verständnis. Aber ich bin vor
Ort. Ich bin mittendrin. Ich bitte Sie nur, mir zu gestatten, etwas tiefer zu
graben. Sir… das Blut in dem Motelzimmer ist noch frisch. Der Mann ist noch
nicht lange tot. Wer immer ihn getötet hat, kann noch nicht allzu weit sein.“


„Und was wollen Sie tun, wenn Sie den Mann
finden? Haben Sie schon daran gedacht, dass es sein könnte, dass dieser Mann überhaupt
nichts mit dem Tucker-Mord zu tun hat?“


„Ja, das habe ich. Aber die Waffe, Sir. Es ist
genau dieselbe Art Waffe, mit der Tucker und Nobilini ermordet wurden. Wie hoch
ist die Wahrscheinlichkeit dieser Tatsache und dass ausgerechnet ich diese
Waffe finde… das muss doch miteinander zu tun haben.“


Duran seufzte tief. Sie konnte quasi vor sich
sehen, wie er das Handy mit vor lauter Frust weißen Knöcheln umklammerte. 


„Wie heißt der Kerl?“


„Malcolm Zeus Beringer.“


„Haben Sie eine Adresse für ihn?“


„Habe ich in mein GPS eingegeben. Ich schicke
sie Ihnen gleich per SMS.“


„Tun Sie das. Ich veranlasse, dass sich jemand
hierum kümmert… Überprüfung seines Telefonlogs, ob er eine kriminelle
Vergangenheit hat, das volle Programm. Kate, Sie tun, was sie für am nötigsten
halten, aber Sie bewegen sich hier auf sehr dünnem Eis, haben Sie das
verstanden? Und wenn das alles hier vorbei ist, dann werden wir beiden uns mal
richtig unterhalten. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


„Ja, Sir.“


„Gut“, sagte er und beendete das Gespräch.


Erleichtert atmete Kate aus. Zwar war das
Gespräch sehr viel besser verlaufen war als erwartet, doch ihre Nerven lagen
noch immer blank. Immerhin war sie jetzt, in der letzten Phase der
Ermittlungen, hoch motiviert, denn wie es aussah, war dies vielleicht der
letzte Fall, an dem sie je arbeiten würde.
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In den nächsten Stunden war viel los. Das NYPD
beschloss, Detective Luke Pritchard mit dem Fall zu betrauen. Er sollte die
Ermittlungen leiten und das NYPD würde ihm lediglich assistierend zur Seite
stehen. Von dem Moment an, als er aus seinem Wagen stieg, hatte Pritchard
Initiative ergriffen. Auf dem Parkplatz des Comfort Inns wurde eine temporäre
Basis eingerichtet, wo er verschiedene Aufgaben unter den Beamten verteilte. Kate
kam gerade aus dem Rezeptionsgebäude, als er die Leitung übernahm. Sie war
beeindruckt, wie gut er mit der Polizei zusammenarbeitete.


Sie ging zu ihm herüber und wollte ihm schon
ihre FBI-Marke und den Ausweis zeigen, kam aber nicht dazu, weil Pritchard sie
gleich wiedererkannte, sie anlächelte und sagte, „Agent Wise. Wie ich hörte,
habe Sie die Leiche entdeckt?“


„Das ist richtig.“


„Wie haben Sie das geschafft? Die Beamten
haben es kurz angesprochen, aber viele Details habe ich noch nicht dazu.“


Sie erörterte nochmals kurz, wie es dazu
gekommen war, dass sie sich in Zimmer 202 des Bronx Comfort Inn befunden hatte.
Während sie sprach, machte sich Pritchard einige Notizen. Als sie geendet
hatte, blickte er auf das, was er geschrieben hatte und nickte hier und da.


„Ich fahre bei seinem Apartment vorbei und
sehe zu, was wir aus dem Laptop herausholen können. Gibt es schon etwas zu der
Waffe, die Sie gefunden haben?“


„Ich bin mir fast sicher, dass es die gleiche
Waffe war wie im Mord an Jack Tucker. Sie ist schon als Beweismittel auf dem
Weg zur Wache.“


„Sehr gut. Und was haben Sie jetzt vor?“


„Ich habe gerade mit der Managerin gesprochen.
Sie gehen die Aufnahmen der Überwachungskamera von heute Nachmittag durch;
vielleicht ist etwas darauf zu sehen, was den Tathergang erklärt. Ich habe
schon veranlasst, dass das FBI die Telefonlogs und seine Akte einsieht.“


„Gut. Das Blut im Zimmer… es ist noch sehr
frisch. Ich glaube, wenn wir Hand in Hand arbeiten, dann haben wir den Fall bis
morgen früh abgeschlossen.“


„Hoffentlich“, meinte Kate.


„Agent?“


Beide drehten sich nach der Stimme um. Es war
die Managerin des Motels, die an der Eingangstür zur Rezeption stand. Mit einem
aufgeregten Gesichtsausdruck winkte sie Kate heran. Kate vermutete, dass es dem
Business des Motels nicht dienlich war, wenn Mordermittlungen auf ihrem
Parkplatz vonstatten gingen. Schließlich war es schon recht spät in der Nacht,
und daher genau die Zeit, wenn neue Gäste vielleicht überlegten einzuchecken.
Und es sich dann wahrscheinlich anders überlegten - angesichts des
Polizeiaufgebots vor Ort .


„Ich überprüfe jetzt die Aufzeichnungen der
Überwachungskamera. Wenn irgendetwas Interessantes dabei ist, gebe ich Ihnen
Bescheid.“


„Geben Sie mir bitte Ihre Nummer“, meinte
Pritchard, „dann können wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten.
Vielleicht finden wir etwas von Interesse auf Beringers Laptop.“


Sie tauschten Nummern aus, und dann ging Kate
in die Rezeption des Bronx Comfort Inn, wo die Managerin schon auf sie wartete.
Sie führte Kate um den Empfangstresen herum in ein kleines Büro, das dahinter
lag. Sie bot Kate an, hinter dem Schreibtisch Platz zu nehmen, während sie durch
das Programm der Überwachungskamera navigierte. Sie zeigte Kate, wie man das
Programm benutzte – wie man vor- oder zurückspulte, zoomte, das Bild anhielt
und so weiter.


Kate hatte schon mit vielen
Überwachungskameraprogrammen zu tun gehabt und fand sich daher schnell zurecht.
Bei diesem gab es nur ein Bild, einen Blickwinkel. Die Kamera filmte vom rechten
Rand des Geländes und deckte fast den gesamten Parkplatz ab. Die Managerin
begann die Aufnahmen ab 17:30 Uhr abzuspielen, sechs Minuten, bevor der
sogenannte Adam Smith in Zimmer 202 eingecheckt war. Kate spulte immer dann
vor, wenn nichts zu sehen war, bis zu dem Moment, wo der nächste Wagen
auftauchte. Zwischen 17:30 und 17:36 Uhr hielten zwei Wagen vor verschiedenen
Zimmertüren im Erdgeschoss des Motels. Aus einem der Wagen stieg ein Mann in
Hemd und Hose. Aus dem anderen stiegen eine Mutter mit ihrer Tochter, die
ungefähr zehn Jahre alt sein mochte. Bis auf dass die beiden Wagen vorfuhren
und parkten, passierte nichts. Kate spulte wieder zurück, bis die
Digitalanzeige unten im Bild wieder 17:30 Uhr anzeigte, und sah sich die ganze
Aufnahme noch einmal an, und zwar in Echtzeit. Sie überlegte, ob Adam Smith
vielleicht zu Fuß gekommen war, doch sie sah nur einen Schatten, der sich
unterhalb der Kamera bewegte. Es könnte sich um eine Person handeln, aber sie
war sich nicht sicher.


Kate verließ das Büro und gesellte sich zu der
Managerin, die am Empfangstresen stand. Auf der anderen Seite des Raumes
befragte ein Beamter gerade den Angestellten im Kapuzenpullover – den Mann, der
Kate den Zimmerschlüssel gegeben hatte.


„Entschuldigen Sie“, sagte Kate. „Auf den
Aufnahmen sehe ich nur ein Mutter-Tochter-Paar und einen einzelnen Mann, die
aus ihren Wagen steigen und in die Rezeption betreten. Der Mann, den ich oben
gefunden habe, war nicht zu sehen. Könnten Sie bitte für mich überprüfen, in
wie viele Zimmer innerhalb dieser sechs Minuten eingecheckt wurde?“


„Ich habe dir Information direkt hier. Ich
dachte mir schon, dass Sie das als Nächstes fragen würden“, sagte die Managerin
und wies auf ihren Laptop. „In drei Zimmer wurde innerhalb dieser Minuten
eingecheckt. Zwei davon waren die Mutter mit Kind und der einzelne Mann. In das
dritte Zimmer hat Adam Smith eingecheckt.“


„Haben Sie ihn eingecheckt?“


„Ja.“


„Könnte Sie mir ihn beschreiben?“


Die Managerin überlegte einen Moment und
zuckte dann mit den Schultern. „An ihm war nichts Besonderes. Mitte Fünfzig,
würde ich sagen. Bartstoppeln im Gesicht, aber er trug keinen richtigen Bart.
Unauffällige Haare. Nichts Besonderes.“


Kate nickte. Sie hatte Malcolm Z. Beringer
genauestens beschrieben. „Können Sie sich erinnern, ob er etwas bei sich trug,
eine Tasche oder so?“


„Ich habe wirklich nicht darauf geachtet. Ich
kann mich an keine Tasche oder dergleichen erinnern.“ 


Kate dachte nach. Ein Mann wie Beringer war es
sicher gewohnt, überall auf Kameras zu achten und ihnen gekonnt aus dem Weg zu
gehen. Sie fragte sich, ob er wohl woanders geparkt hatte und dann zu Fuß
gekommen war, dicht an der Außenwand entlang. Wenn er von links gekommen war,
wäre er der Kamera knapp also entgangen.


Aber selbst wenn er ins Motel gekommen war, ohne
dass die Kamera ihn aufgenommen hatte – was ja augenscheinlich der Fall war - stellte
sich weiterhin die Frage: mit wem hatte er sich getroffen? Und wie ist diese
Person ebenfalls ungesehen hereingekommen? War die Person vielleicht mit
Beringer gemeinsam hereingekommen? Wenn beide vorsichtig gewesen waren,
wäre dies ein mögliches Szenario.


Sie bedankte sich bei der Managerin für ihre
Hilfe und ging nach draußen. Das, was Pritchard als temporäre Basis
eingerichtet hatte, löste sich langsam auf. Einige Beamte standen noch bei
einem einzelnen Polizeiwagen, während ein weiterer Beamter vor der Zimmertür
oben Wache stand. Kate nahm an, dass Detective Pritchard schon auf dem Weg in
Beringers Apartment war, um den Laptop abzuholen. Sie stieg wieder die Treppen in
den zweiten Stock hoch; der Beamte, der vor der Zimmertür Wache stand, nickte
ihr kurz zu und trat dann zur Seite, um sie durchzulassen.


„Sie können jetzt den Leichnam abholen
lassen“, sagte sie ihm. „Ich glaube, der Leichnam hat alles preisgegeben, was
wir von ihm erfahren können.“


„Natürlich“, antwortete der Beamte und ging
hinunter zu seinen Kollegen auf dem Parkplatz.


Kate öffnete die Tür zu Zimmer 202 und trat
ein. Sie ließ noch einmal Revue passieren, wie sie selbst hier zuvor hereingekommen
war und betrachtete alles so sorgfältig und systematisch wie möglich.


Die Managerin hatte ausgesagt, dass sie nicht
gesehen hatte, ob Beringer einen Koffer oder eine Tasche bei sich getragen
hatte, und soweit Kate sehen konnte, hatte er tatsächlich nichts bei sich
gehabt; im Zimmer befand sich jedenfalls keinerlei Gepäck.


Sie stand in der Tür und schätzte die Größe
und die Abmessungen des Raumes ab. Sie blickte auf den Fernseher und die kleine
Kommode, auf der er stand. Sie schaute zum Bett herüber und…


Dort blieb ihr Blick hängen. Sie hatte schon
zu Beginn gesehen, dass das Bett leicht ungemacht wirkte, aber jetzt schien
diese Tatsache relevanter. Die Laken sahen aus, als ob nicht nur jemand auf dem
Bett gesessen hatte. Das untere Laken war stramm, doch das obere – die Zudecke,
wie es sie scheinbar in einem Comfort Inn gab – war stark nach links geschoben.
Andere hätten dies vielleicht als unwichtig abgetan, aber für Kate sah es nach
einem Kampf aus. Und das wiederum hieß, dass Zeus Beringer nicht einfach in den
Raum marschiert war und gleich erschossen wurde. Es hatte ein Treffen
stattgefunden, bevor er getötet wurde. Kate dachte wieder an die vier Schüsse,
die scheinbar wahllos Beringers Körper getroffen hatten, und wieder meinte sie
sich sicher zu sein, dass der Schütze kein Profi war.


Wenn wir herausbekommen, wer ihn getötet
hat, dann haben wir auch die Antworten auf alle anderen Fragen, dachte sie. Und obwohl sie keine handfesten Beweise hatte, spürte sie,
dass sie der Lösung des Tucker-Falls dicht auf der Spur war.


Jetzt, wo Pritchard sich um den Laptop
kümmerte und die Waffe auf Fingerabdrücke untersucht wurde, konnte Kate nichts
anderes tun als zu warten.


 


***


 


 


Nachdem die Leiche abtransportiert worden war,
fuhr Kate zur Wache, um zu sehen, was sie tun konnte, um die Ermittlungen voran
zu treiben. Als sie auf den Empfangstresen zuging, klingelte ihr Handy in ihrer
Tasche. Sie zog es hervor und blickte kurz auf die Uhrzeit. Sie war überrascht,
dass es schon fast 23 Uhr war. Sie war kein bisschen müde, jetzt, wo sie
spürte, dass die Antworten in greifbare Nähe gerückt waren.


Sie freute sich zu sehen, dass es DeMarco war,
die sie anrief. „Hey, DeMarco, du hast dich hoffentlich nicht dabei erwischen
lassen, mir zu helfen, oder?“


„Nein. Ich rufe eigentlich an, um dich auf dem
Laufenden zu halten. Ich steige demnächst ins Flugzeug nach New York. Sieht
aus, als ob Duran dir nicht so ganz traut und mich schickt, um dich im Auge zu
behalten.“


„Dann bist du also mein Babysitter?“


„Ich weiß, du nimmst das auf die leichte Schulter,
aber er ist wirklich sauer, Kate.“


„Das habe ich mitbekommen.“


„Ich wollte dir auch sagen, dass ein Team sich
noch mit Beringers Telefonlog beschäftigt. Wir haben schon Details hinsichtlich
seines Vorstrafenregisters. Dieser Malcolm Zeus Beringer ist kein Chorknabe,
das steht mal fest. Beziehungsweise, er war es. Auf sein Konto gehen einige
Einbrüche, als er jung war. Zweimal saß er hinter Gittern wegen Schlägereien.
Vor fünfzehn Jahren ist er verhaftet worden, weil er eine nicht registrierte
Waffe bei sich trug, und vor fünf Jahren war er eines Mordes in Albany
verdächtig, aber es gab nie genügend Beweise, um ihn zu verurteilen.“


 „Detective Pritchard überprüft den Laptop,
den ich in Beringers Apartment gefunden habe. Von dem Laptop und den Telefonlogs
verspreche ich mir am meisten.“ Kate erzählte DeMarco dann vom Zustand der
Leiche und wie sie den Raum vorgefunden hatte – sowie von der Entdeckung der
Ruger direkt unter dem Bett.


„Ja, das mit der Waffe passt“, meinte DeMarco.
„Nur damit das klar ist, falls du den Fall gelöst hast, bevor ich da bin, dann
sehe ich diesen Trip als Zeitverschwendung an.“


„Darauf werde ich natürlich Rücksicht nehmen“,
entgegnete Kate humorvoll. In dem Moment summte ihr Handy, in das sie gerade
sprach. Sie blickte darauf und sah, dass sie eine SMS von Duran bekommen hatte.
Überprüfung des Telefonlogs abgeschlossen, stand da. Siehe Email.


„Ich muss Schluss machen, DeMarco. Duran hat
gerade eine SMS geschickt. Sie haben die Daten des Telefonlogs.“


„Viel Glück damit. Bis bald.“


Sie beendeten das Gespräch und Kate trat an
den Empfangstresen in der Lobby. Dahinter saß eine Frau, und auf der Wache
herrschte selbst so kurz vor Mitternacht eine Atmosphäre reger Geschäftigkeit. 


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau
hinter dem Tresen.


„Ja“, sagte Kate und zeigte ihren Ausweis vor.
„Ich bin Special Agent Wise und bearbeite gemeinsam mit Detective Pritchard
einen Mordfall. Ich habe einige Dokumente auf dem Handy, die ich hier
ausdrucken muss.“


„Einen Moment bitte.“


Über die Schaltzentrale ließ sich die Frau mit
jemandem im Inneren der Wache verbinden. Während Kate wartete, kam sie Durans
Anweisung nach und öffnete ihre Email. Sie hatte eine neue Email von Duran,
daran hing noch eine Anlage im PDF-Format, die Kate sogleich öffnete.


„Agent Wise?“, sprach die Frau am
Empfangstresen sie an, „bitte hier entlang.“


Kate wurde einen Gang entlang geführt und in
ein kleines Büro. Hier empfing sie ein IT-Experte, der sich um sie kümmerte und
der ihr innerhalb von fünf Minuten einen eigenen Laptop besorgte.


Urplötzlich kam ihr eine Erinnerung an
Michael, und sie musste unwillkürlich lächeln. Er hatte sie immer damit
aufgezogen, wie sehr sie den NYPD-Beamten, die so oft in den abendlichen
Fernsehsendungen zu sehen waren, ähnelte, sobald sie bis sich ganz einem Fall
verschrieben hatte. Und genau so war es jetzt: Kate, die in einer New Yorker
Wache arbeitete. Wenn es einen Himmel gab – und Kate hoffte hin und wieder,
dass dem so war - dann hoffte sie jetzt inständig, dass er sie ganz genau
beobachten konnte.


Das war genau die Motivation, die sie
brauchte, als sie sich den Telefonlog, den sie als Emailanhang erhalten hatte,
auf dem Laptop anschaute und sich die Geheimnisse, die Zeus gehabt hatte, ihr
offenbarten.


Geheimnisse, von denen sie hoffte, dass sie
durch sie nicht nur den Tucker-Fall aufklären konnte, sondern auch den
Nobilini-Fall, der so lange eine offene Wunde in ihrer Karriere darstellte. 
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Kate benötigte kaum mehr als fünfzehn Minuten,
um sich klar zu werden, dass der Telefonlog unbrauchbar war, und weitere zehn
Minuten, bis sie sich alles andere als selbstsicher fühlte… sie schien
hier ihre Zeit verschwendet zu haben. Als sie alles noch einmal durchsah, auf
der Suche nach auch dem schwächsten Hinweis, klopfte es an der Tür. Sie blickte
auf, und sah Pritchard in der Tür stehen.


„Haben Sie eine Minute?“, fragte er.


„Ja, natürlich.“


Er trat ein, und lehnte sich - da es keine
andere Sitzgelegenheit in dem Raum gab – an die Wand. Er wies auf den Laptop,
den er unter seinem Arm trug – es war derselbe Laptop, den sie gefunden hatte,
als sie Beringers Apartment durchforstet hatte.


„Das einzige, was wir anhand dieses Laptops
herausgefunden haben, ist, dass Beringer auf asiatische Pornographie steht. Im
Verlauf finden wir Hinweise auf Aktivitäten auf Craigslist, seine Email besagt,
dass er bei den NYC Singles Mitglied war. Eines jedoch ist interessant:
er hatte den Tor-Browser heruntergeladen. Er hat zwar versucht, dies zu
verbergen, aber es ist dennoch sichtbar.“


„Tor… das hat mit dem Dark Net zu tun, oder?“


„Ja. Tor ist die gängigste Dark Net Software
überhaupt. Und auf Grund dessen, wie Tor konzipiert ist, wird es nicht einfach
sein, herauszufinden, welche Seiten er besucht hat.“ Er schmunzelte und wies
mit dem Finger auf Kate. „Das ist normalerweise der Teil, wo Sie und ihre
FBI-Spezialisten gefragt sind.“


„Dass Beringer diese Software hatte, kann man
dadurch darauf schließen, dass er ein Profikiller war?“


„In einer perfekten Welt vielleicht. Aber Sie
müssen verstehen, dass jedermann heutzutage Zugang zum Dark Net hat. Jeder
neugierige Dreizehnjährige kann sich da umschauen. Es gibt eine ganze
Generation von YouTube-Filmern, die sich im Dark Net aufhalten und alles
filmen. Also nein… nur den Browser zu haben reicht nicht aus, um irgendwelche Schlussfolgerungen
zu ziehen. Aber in Anbetracht der Beweise, die wir haben, einschließlich
derselben Waffe, die im Mord an Jack Tucker benutzt wurde, plus der
Tatsache, dass er sich regelmäßig im Dark Net aufgehalten hat… das reicht auf
jeden Fall aus, um diesen Kerl weiterhin zu überprüfen.“


„War‘s das von Ihnen, oder haben Sie noch
mehr?“


„Ja. Das war’s von mir. Haben Sie etwas anhand
des Telefonlogs herausgefunden?“


Sie zuckte die Schultern und zeigt ihm die
ausgedruckten Seiten. „Heute hat er nur zwei  Telefonate geführt. Eins mit
seinem Bruder in Florida. Und man sieht, dass er mit seinem Bruder mindestens
einmal die Woche telefoniert hat. Die andere Nummer musste ich selbst anrufen,
um herauszufinden, zu wem sie gehört. Eine Werkstatt in der Bronx. Sie hatten
natürlich geschlossen, als ich anrief, deshalb werde  ich morgen dort
vorbeigehen um sicherzustellen, dass alles legitim ist.“


Pritchard nickte und verschränkte die Arme vor
der Brust. „Wie nah waren Sie damals dran, den Nobilini-Fall aufzukären?“,
fragte er.


„Überhaupt nicht nah dran“, sagte sie. „Es gab
keine einzige Spur, keinerlei Hinweise bis auf die Waffe, die benutzt wurde.“


„Jetzt, wo wir mehr wissen über diesen
Beringer, haben Sie da das Gefühl, den alten Fall eventuell aufzuklären?“


„Ich weiß es einfach nicht“, seufzte Kate.
„Jeder Hinweis, den ich bekomme, stimmt mich hoffnungsvoll, nur um dann
herauszufinden, dass es wieder eine Sackgasse war… in eine Werkstatt oder ins
Dark Net.“


„Es ist nicht so einfach…“, begann er. „Es muss
eine Antwort auf all dies geben, aber all das, was wir bisher haben, scheint so
simple und langweilig.“


„Ja, es ist beileibe kein Zuckerschlecken…“


Plötzlich hielt sie inne, als sie den Ausdruck
langweilig registrierte.


„Agent Wise?“


Sie ignorierte Pritchard, der sie gerade
angesprochen hatte und ließ das Wort langweilig auf sich wirken.


„Agent Wise?“


Sie hörte ihm nicht zu, hörte nicht auf seine
Stimme, sondern setzte sich und  konzentrierte sich auf ihre Erinnerung. Als
sie die Bedeutung verstand, lächelte sie frustriert.


Es handelte sich um einen anderen Fall, der
ihr gerade in den Sinn gekommen war. Noch einen anderen Fall aus ihrer
Vergangenheit. Allerdings lag dieser Fall noch viel weiter zurück als die Fälle
Tucker und Nobilini, oder sogar Alvin Carpenter. Wie lange eigentlich genau? Es
kam ihr wie ein ganzes Leben vor.


„Zwanzig Jahre oder mehr“, beantwortete sie
ihre eigene Frage.


„Wie bitte?“, fragte Pritchard.


„‘Tschuldigung. Ich habe nur mit mir selbst
gesprochen. Detective Pritchard, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber
ich brauche ein wenig Ruhe. Ich habe eine Idee, der ich nachgehen muss, und
wenn ich es nicht jetzt gleich tue…“


„Kein Problem“, sagte er und öffnete schon die
Tür. „Ich kenne das. Ich bin am Ende des Flurs, falls Sie mich brauchen.“


Und damit schloss er die Tür hinter sich und
ließ Kate mit ihren Gedanken alleine. Sie wandte sich zu dem Laptop um, griff
sich ihr Handy, das daneben lag und rief zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage
beim FBI an. Als ihr Anruf angenommen wurde, meinte sie die Stimme am anderen
Ende der Leitung wiederzuerkennen; sie meinte, es war dieselbe Frau, die ihr
auch beim letzten Mal behilflich gewesen war.


Sie gab ihre Ausweisnummer und ihren Standort
an, und – da sie wusste, dass dies eine lange Nacht werden würde - bat um die
Genehmigung, von ihrem jetzigen Standort aus einen gesicherten Zugang zur
Datenbank des FBIs zu erhalten.


 


***


 


 


Der Fall, um den es ging, hatte sich vor
vierundzwanzig Jahren zugetragen, als Kate gerade einmal im dritten Jahr als
Agent beim FBI war. Im Groben konnte sie sich an den Fall noch recht gut
erinnern – ein dreifacher Mord in Georgia; allerdings war die Erinnerung an die
Namen durch die vielen Jahre, die seitdem vergangen waren sowie die
Unzuverlässigkeit des menschlichen Gedächtnisses, verblasst. Deshalb dauerte es
ein bisschen, bis sie den Fall gefunden hatte. Als sie ihn schließlich gefunden
hatte und die Datei öffnete, war es, als schlüge ihr die Vergangenheit mit der
flachen Hand ins Gesicht. Der Fall lag so weit zurück, dass die einzigen
Dokumente, die digital zu finden waren, erst nach Abschluss des Falls gescannt
worden waren. Viele von den Notizen waren handschriftlich – Kate selbst hatte
sie damals verfasst.


Das erste Opfer war ein Mann namens Jimmy
Keenan gewesen. Kurz darauf wurden auch sein Bruder und sein bester Freund
ermordet. Die Ermittlungen hatten drei Tage angedauert und am Ende stand fest,
dass Keenans Ehefrau die Morde begangen hatte. Als sie gefragt wurde, warum sie
ihren Mann umgebracht hatte, war ihre Antwort einfach – und ziemlich
erschütternd – gewesen.


„Wir waren seit sechszehn Jahren
verheiratet, und wissen Sie, was die besten Augenblicke der letzten fünf Jahre waren?
Die Abende, an denen er zu seinen Freunden  zum Pokerabend geht. Dann bin ich endlich
mal allein zuhause und kann machen, was ich will. Früher einmal, da konnte man
noch Spaß haben mit Jimmy; er war aufregend und konnte die Finger nicht von mir
lassen. Aber in den letzten Jahren… alles war nur noch langweilige Routine.
Langweilig, langweilig, langweilig. Und als er dann auch noch mir unterstellte, dass ich niemals etwas machen will, was Spaß
macht… tja, da habe ich einfach die Kontrolle verloren.“


Später, während einer weiteren Aussage, fügte
sie hinzu:


„Haben Sie irgendeine Ahnung, wie es ist,
Tag für Tag zu hoffen, dass die Person, die Sie geheiratet haben, wieder aus
der Versenkung auftaucht? Er selbst beklagte sich manchmal, dass dies nicht das
Leben war, das er wollte. Er hatte für sein Leben immer etwas anderes vor Augen
gehabt. Aber geändert hat er trotzdem nichts. Er hat sich immer nur selbst
bemitleidet. Aber ich… ich konnte das einfach nicht… ich konnte dieses verdammt
öde Leben einfach nicht mehr ertragen. Oh Gott, was für ein verfluchter
Langweiliger er am Ende war! Und wissen Sie was, ich nehme zurück, was ich
vorher gesagt habe. Der spannendste Moment der letzten fünf Jahre war der, als
ich ihm die Heckenschere in den Schädel gerammt habe.“


Kurz darauf hatte sie seinen Bruder
umgebracht, einfach aus dem Grund, weil er gerade zu Besuch war und sich in der
Garage aufhielt, als sie ihren Mann ermordete. Sie sagte aus, dass der beste
Freund dran glauben musste, weil der sie zu einem frühen Zeitpunkt ihrer Ehe
auf einer Weihnachtsfeier versucht hatte zu vergewaltigen, und ihr Ehemann ihr
nicht geglaubt hatte, als sie sich ihm anvertraute.


Kate las sich die Aussage der Frau zweimal
durch. Langweilig, langweilig.


Mit wie vielen Leuten hatte sie gesprochen,
die genau so auch Jack Tucker bezeichnet hatten?


Vielleicht war es etwas weit hergeholt, aber
es fühlte sich richtig an… genauso, wie es sich richtig angefühlt hatte,
Malcolm Zeus Beringer zu überprüfen.


Die bloße Idee, dass Missy Tucker ihren
Ehemann umgebracht hatte, schien lächerlich. Natürlich kannte Kate die Frau
nicht persönlich, aber über die Jahre hatte sie vielen Arten der Trauer erlebt
– sowohl echte wie auch gespielte. Und Missy war am Boden zerstört gewesen. Echt
am Boden zerstört


Natürlich ist es möglich, dass sie in ihrer
Trauer die eine oder andere Seite ihres Mannes nicht klar gesehen hat, dachte Kate. Vielleicht hat sie in einigen Tagen etwas hinzuzufügen…


Einen Versuch war es auf jeden Fall wert…
außerdem hatte es zunehmend den Anschein, dass die Verbindung zu Zeus Beringer
in einer Sackgasse endete. Welche anderen Möglichkeiten hatte sie also?


Sie seufzte, lehnte sich in ihrem Stuhl
zurück, und las sich ein weiteres Mal die alte Aussage durch.










KAPITEL SIEBZEHN


 


 


Nachdem Kate einige Stunden lang in einem
Hotel nahe der Wache geschlafen hatte, traf sie sich mit DeMarco um 5:45 Uhr am
Flughafen. Sie legte alles dar, was sie herausgefunden hatte, seitdem sie das
letzte Mal gesprochen hatten, und schloss mit den Spekulationen, die sie
angestellt hatte, nachdem sie sich mit dem alten Fall in Georgia, der
vierundzwanzig Jahre zurück lag, wieder vertraut gemacht hatte. Während sie
sprach, kämpfte sie gegen die Erschöpfung an. Klar, sie konnte im Boxring
sparren, sie konnte als guter Allround-Agent arbeiten, aber was sie ihr Alter
wirklich spüren ließ war mangelnder Schlaf. Mit sechsundfünfzig wurde es
offensichtlich, dass sie mindestens sechs Stunden Schlaf am Stück brauchte, um
gut zu funktionieren.


„Ich kann nachvollziehen, wie du zu der
Schlussfolgerung mit dem langweilig gelangst“, sagte DeMarco. „Dann
musst du aber auch den Nobilini-Fall aus dem gleichen Blickwinkel betrachten.
Wir arbeiten zwar daran, eine Verbindung herzustellen, aber ich bin der
Meinung, dass dies hier eher das Gegenteil beweist.“


Daran hatte auch Kate schon gedacht, hatte
dann aber beschlossen, sich damit erst dann näher zu beschäftigen, wenn sie
neue Informationen hatten. „Das stimmt wohl“, begann Kate, „aber um ehrlich zu
sein ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, eine trauernde Witwe zu befragen,
unter welchen Umständen sie vielleicht ihren Mann umgebracht hätte.“


„Wissen wir schon, für welches Datum Jack
Tuckers Beerdigung angesetzt ist?“, fragte DeMarco.


„Nein“, meinte Kate. Sie war froh, dass
DeMarco da war. Sie hatte definitiv vor, so bald wie möglich noch einmal mit
Missy Tucker zu sprechen, aber DeMarco hatte sie wieder ein wenig auf den Boden
der Tatsachen zurückgeholt. Vielleicht hatte es mit den Spannungen zu tun, die
im Zuge ihres Besuches bei Missy Tucker – als sie ihr die Nachricht vom Tod
ihres Mannes überbrachten – und DeMarcos Reaktion darauf, entstanden waren. Wie
auch immer, vielleicht hatte dies dazu beigetragen, dass sie wieder mehr
Ausgewogenheit zwischen ihnen verspürte.


Als Kate den Wagen vor der Wache, in der sie
in der Nacht zuvor mehrere Stunden verbracht hatte, parkte, ging DeMarco ihre
eigenen Notizen durch. „Weißt du, ich frage mich, ob es nicht noch jemand
anderen gibt, mit dem wir sprechen können, bevor wir uns erneut an Missy Tucker
wenden. Im Augenblick bin ich nicht allzu scharf darauf, mit ihr zu sprechen.
Ich will nicht wieder darauf herumreiten, aber ich denke, wir sollten sie jetzt
erst einmal die unangenehmen Dinge erledigen lassen, die auf sie zukommen: die
Beerdigung, die Kinder bei der Beerdigung, zum ersten Mal nach der Beerdigung
allein in dem Haus zu schlafen…“


„Mein Gott, DeMarco, das hört sich alles
furchtbar an“, meinte Kate.


„Wir haben doch mit Alice Delgado gesprochen,
und sie hat uns die Namen von Missys besten Freundinnen genannt. Sie hat eine
Frau namens Jasmine Brooks erwähnt, aber wir haben es bisher nicht geschafft,
mit ihr Kontakt aufzunehmen. Ich schlage vor, dass wir noch einmal versuchen,
sie zu erwischen, bevor wir erneut mit Missy Tucker sprechen.“


Kate nickte. Auf dem Weg in die Wache fühlte
sich Kate leicht unsicher. DeMarco hatte sich den Namen Jasmine Brooks gemerkt,
während sie selbst ihn quasi vergessen hatte. Es war viel los gewesen seitdem,
natürlich; sie war von dem Fall abgezogen worden, hatte Alvin Carpenter
aufgesucht und schließlich Zeus Beringers Leiche entdeckt. Aber trotzdem hätte
sie diese potentielle Spur nicht übersehen dürfen, auch wenn sie vielleicht am
Ende zu nichts führte.


Sie führte DeMarco in ihr kleines Büro, das
man ihr zur Verfügung gestellt hatte, und DeMarco nahm alles in Augenschein;
die Ausdrucke des alten Falls in Georgia, ein Whiteboard, auf dem eine
Checkliste vermerkt war – von denen die meisten Punkte schon abgehakt waren –
und den kleinen Schreibtisch, auf dem ein Laptop und ein leerer Kaffeebecher
standen.


„Wie ich sehe, hast du dich hier häuslich
eingerichtet“, meinte DeMarco.


„Wenn du dies hier häuslich nennst, dann
möchte ich lieber nicht sehen, wie es bei dir zuhause aussieht“, gab Kate
neckend zurück.


„Worauf wir jetzt warten, ist der Bericht zu
der Waffe, richtig?“


„Im Moment, ja.“


„Und du hast bisher eng mit Pritchard zusammen
gearbeitet?“


„Nicht eng, nein. Er hat Beringers Laptop
untersucht, während ich auf den Telefonlog gewartet habe.“


„Okay.“


Ihr leichter Tonfall ließ vermuten, dass es
DeMarco gefiel, dass Kate gut mit Pritchard zusammen arbeitete. Kate verkniff
sich einen Kommentar, denn das würde nur zu einem Gespräch über ihr Liebesleben
führen, und in Anbetracht dessen, wie das letzte Telefonat mit Allen verlaufen
war, wollte sie jetzt definitiv nicht darüber sprechen.


„Also“, begann Kate gedehnt, bevor DeMarco das
Gespräch in Richtung Allen lenken konnte, „Jasmine Brooks. Lass uns ihre
Adresse besorgen und hinfahren. Aber wenn das zu nichts führt, dann denke ich,
dass wir unbedingt mit Missy Tucker sprechen sollten.“ 


„Okay, das hört sich nach einem Plan an. Sieh
du zu, die Adresse von Jasmine Brooks herauszukriegen. Und ich – nachdem ich zu
unmenschlicher Zeit einen Flug nehmen musste und daher verdammt wenig
geschlafen habe – ich kümmere mich um den Kaffee.“






***


 


Jasmine Brooks lebte in einem hübschen,
zweistöckigen Haus, das in Ashton auf offenem Land stand, das wiederum in
einzelne Grundstücke unterteilt war. Als Kate und DeMarco in ihrer Auffahrt
parkten, stand Jasmine gerade auf der vorderen Veranda und beaufsichtigte ihre
etwa zwölfjährige Tochter, die am Ende der Auffahrt stand. Auf der Fahrt nach
Ashton hatte sich Kate hinter zwei verschiedenen Schulbussen befunden, deshalb
nahm sie jetzt an, dass das Kind auf den Bus wartete.


Als die Agents ausstiegen und auf sie zukamen,
blickte Jasmine sie fragend an. Kate meinte, ihr Blick war fast ängstlich.
Jasmine war eine Frau, die auf die Vierzig zuging, mit einer beneidenswerten
blonden Mähne und einer Figur, die die meisten Einundzwanzigjährigen neidisch
gemacht hätte.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Jasmine, noch
bevor Kate und DeMarco die Veranda erreicht hatten.


Sozusagen hinter vorgehaltener Hand zeigte
Kate ihre FBI-Marke, damit die Tochter nichts mitbekam. „Wir sind Agents Wise
und DeMarco vom FBI“, sagte Kate und mit Blick auf die Tochter, „Wartet sie auf
den Bus?“


„Ja. Das ist unser kleines morgendliches
Ritual. Sie steht unten und wartet auf den Bus, und ich bleibe hier oben auf
der Veranda mit meinem Kaffee. Zumindest bis es zu kalt wird.“


In dem Moment kam der Schulbus um die Ecke und
hielt in der Nähe der Auffahrt. Kate ließ die Frau ihre Tochter beim Einsteigen
beobachten, bevor sie anfing, ihre Fragen zu stellen.


„Können wir heraufkommen“, fragte Kate und
wies auf die Veranda. „Wir möchten Ihnen gern einige Fragen zu Jack und Missy Tucker
stellen.“


Jasmine verzog das Gesicht, nickte aber. „Sie
wissen immer noch nicht, wer es getan hat?“


„Noch nicht, nein“, entgegnete Kate. „Wir
versuchen derzeit, so viel wie möglich über Jack und Missy – und über die Art
von Ehe, die sie führten – zu erfahren. Bisher haben wir von allen das Gleiche
gehört – dass sie das perfekte Paar waren, wie toll sie miteinander ausgekommen
sind,  dass  Jack ein unglaublich netter und gutherziger Ehemann und Vater war.
Sogar so unglaublich nett und gutherzig, dass einige ihn auch als langweilig
bezeichnet haben.“


Hier kicherte Jasmine, riss sich aber schnell
zusammen, bevor sie allzu gutgelaunt wirkte. „Das ist ein wenig unfair, obwohl
ich es schon verstehen kann.“


„Uns wurde gesagt, dass Sie Missy sehr nahe
stehen“, sagte DeMarco. 


„Ja“, sagte sie, aber es klang nicht
sonderlich enthusiastisch. „Wir kennen uns seit der High School. Einige würden
sicher sagen, dass wir beste Freundinnen waren.“


„Waren?“


Jasmine seufzte und setzte sich in ihren
Korbschaukelstuhl. Sie schaukelte ein wenig vor und zurück und umklammerte
dabei fast krampfhaft ihren Kaffeebecher. „Ja… Missy und ich haben uns in
letzter Zeit nicht besonders gut verstanden.“


„Gibt es dafür einen bestimmen Grund?“


Jasmine schwieg eine Weile. Es war klar, dass sie
mit den Tränen kämpfte; ein Kampf, den sie schon nach Kurzem verlor. Einige
Tränen rannen über ihre Wangen und sie machte sich nicht die Mühe, sie
wegzuwischen.


„Ich will nicht schlecht über sie reden“,
sagte sie schließlich.


„Das respektieren wir natürlich“, sagte Kate.
„Aber auch auf die Gefahr hin, kalt zu klingen… dass wir überall hören, was für
ein perfektes Paar sie waren und dass Jack so ein unglaublich netter Mann war,
hilft uns nicht weiter. Er wurde aus einem bestimmten Grund umgebracht. Und jedes
ihrer Geheimnisse – oder der Geheimnisse des einen oder des anderen, die
Freunden oder der Familie bekannt waren – ist ein großer Schritt, um
herauszufinden, was passiert ist… und warum.“


Jasmine umklammerte die Armlehne des
Schaukelstuhls und fluchte leise.


„Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte DeMarco.
„Sie werden anonym bleiben.“


Doch Jasmine schüttelte entschieden den Kopf.
„Nein, das kann ich nicht. Denn ich bin die Einzige, die Bescheid weiß.“


Kate und DeMarco schwiegen, um Jasmine die
nötige Zeit einzuräumen. Kate konnte ihrem Gesicht ansehen, dass sie ihnen
erzählen würde, was sie wusste; es ging nur darum, ihre Schuldgefühle beiseite
zu schieben.


„Es war vor ungefähr sechs Monaten“, begann
sie dann. „Vielleicht etwas weniger. Normalerweise haben Missy und ich uns
mittwochs zum Mittagessen getroffen, wenn sie Zeit hatte. Wir haben uns immer
im gleichen Lokal getroffen – bei Emmanuel Bakery and Kitchenette – und immer
zur gleichen Zeit, um 12:30 Uhr am Mittwoch. Aber eines Mittwochs rief sie mich
an und bat, ob wir uns stattdessen nicht hier bei mir zuhause treffen könnten.
Ich habe gleich zugestimmt. Wir haben hier in der Küche zu Mittag gegessen, und
sie sagte, es gäbe etwas, das sie mir erzählen müsse – etwas, das ihr verdammt
schwerfallen würde, zu erzählen. Ich habe ihr Zeit gelassen, und noch bevor sie
begann zu erzählen, fing sie an zu weinen. Sie sagte, sie hatte etwas Schlimmes
getan. Etwas, das sie sich nicht verzeihen konnte.“


Jasmine hielt kurz inne und kämpfte mit
weiteren Tränen. Kate wusste schon, was jetzt kommen würde; sie hatte es
unzählige Male während ihrer Karriere erlebt. Aber sie musste es von Jasmine
Brooks hören.


„Sie sagte, sie habe eine Affäre gehabt. Und
es war kein One-Night-Stand, sondern mehrfach. Sie sagte nicht, wie oft genau.
Sie war wirklich am Boden zerstört.“


„Lief diese Affäre noch, als sie Ihnen davon
erzählte?“, fragte DeMarco.


„Sie sagte, sie habe es die Woche zuvor
beendet, und dass er damit einverstanden gewesen war.“


„Sagte sie, warum sie die Affäre beendet hatte?“,
fragte DeMarco.


„Ich glaube, es war sehr schwer für sie,
Schluss zu machen…“, sagte Jasmine. „Zu Anfang, sagte sie, war es rein
körperlich. Sie hatten Sex… die Art von Sex, die man nicht glaubt, noch zu
kriegen, wenn man erst einmal die Dreißig überschritten hat. Aber mit der Zeit
wurde es auch emotional… plötzlich war Liebe im Spiel. Und diese Liebe ging
nicht nur von ihr aus, sondern auch von ihm… sie hatten sich richtig ineinander
verliebt.“


„Mit wem hatte Missy die Affäre?“, fragte
Kate.


Es war klar, dass Jasmine nicht damit herausrücken
wollte, aber sie hatte angefangen, sich die Tränen abzuwischen, als ihr klar
wurde, dass sie den Namen nennen musste.


„Mit Garrett Blake“, sagte sie schließlich in
einem Tonfall, als sei dieser Name ein Fluch. Sie blickte weg, so als schäme
sie sich.


„Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie die
Einzige sind, die davon weiß?“


„Ja, auf jeden Fall zu dem Zeitpunkt, als sie
es mir erzählte. Sie hat ganz klar gesagt, dass sie niemand anderem davon
erzählt hatte. Aber ob sie es seitdem noch jemandem erzählt hat, das kann ich
natürlich nicht mit Sicherheit sagen.“


„So wie wir es verstehen, waren Sie eng
mit Missy Tucker befreundet“, sagte DeMarco. „Was ist passiert, das Ihre
Freundschaft beeinträchtigt hat?“


Jasmine zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es
nicht so genau. Sie hat sich von mir zurückgezogen, nachdem sie es mir erzählt
hatte. Und es wurde mit jeder Woche schlimmer. Ich glaube, es lag an den
Schuldgefühlen, oder an der Scham. Ich habe versucht, mit ihr zu sprechen, aber
sie hat mich ignoriert. Wenn wir uns beispielsweise bei Veranstaltungen in der
Schule begegnet sind, ist sie einfach an mir vorbeigegangen.“


„Kennen Sie Garret Blake?“


„Nicht besonders gut. Ich sehe ihn manchmal
auf Veranstaltungen in der Schule.“


„Das heißt, er lebt in Ashton?“


„Ja, das tut er. Aber er arbeitet in New York
City. Er ist Miteigentümer einer hippen, kleinen Marketingfirma. Sehen Sie… mir
ist klar, Sie müssen Ihren Job machen, aber wenn es Ihnen irgend möglich ist,
es nicht bekannt werden zu lassen, dass Sie diese Information von mir
haben…?“


„Wir werden sehr diskret sein, wenn es zur
Sprache kommen sollte, von wem wir erfahren haben, dass Missy eine Affäre
hatte. Ms. Brooks, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, und uns
erzählt haben, was Sie wissen. Uns ist klar, dass es Ihnen nicht leicht
gefallen ist.“


Als Kate und DeMarco schon die Stufen der
Veranda hinab stiegen, sagte Jasmine noch: „Ich kann mir vorstellen, in welche
Richtung diese Fragestellung geht. Aber nach allem, was ich von Missy Tucker
und Garrett Blake weiß, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass
einer von ihnen fähig ist, einen Mord zu begehen.“


„Wir werden das im Gedächtnis behalten“, sagte
Kate. Doch auch sie selbst hörte den Zweifel, der in ihren Worten mitschwang.
Denn wenn sie etwas gelernt hatte während der letzten dreißig Jahre beim FBI,
dann war es die Tatsache, dass quasi jeder zu allem fähig war, wenn es darum
ging, ein Geheimnis zu verbergen.










KAPITEL ACHTZEHN


 


 


Die Marketingfirma, bei der Garrett Blake
Miteigentümer war, hieß One-Up.  Sie befand sich in Manhattan, in einer dieser
kleinen trendy Gegenden, in denen alle paar Meter Coffee-Shops zu finden waren
sowie teure Läden, die sich auf frische Säfte spezialisierten und Musikläden,
die Schallplatten, die jetzt scheinbar wieder modern waren, verkauften. Die
Firma war nicht schwer zu finden, und um 9:45 Uhr parkte Kate den Wagen in
einer kleinen Garage gegenüber des Gebäudes, in dem One-Up sein Büro hatte.


Die Inneneinrichtung war hübsch gehalten und
wirkte einladend, mit vielen Glaswänden, auf denen leuchtend bunte, positive
Sprüche prangten. Die Frau am Empfangstresen war Mitte Zwanzig, trug einen
Nasenring sowie ein Augenbrauen-Piercing. Ein Schopf ihrer schwarzen Haare war
knall-lila gefärbt.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.


„Wir sind hier, um mit Garrett Blake zu
sprechen“, sagte DeMarco.


„Haben Sie einen Termin?“


„Nein. Aber er wird garantiert mit uns
sprechen wollen.“


„Darf ich fragen, worum es geht?“


„Nein.“


Die junge Frau blickte sie unsicher an.
Scheinbar war sie es nicht gewohnt, von einer älteren Frau so behandelt zu
werden.


„Einen Augenblick bitte“, sagte sie nur, erhob
sich, verschwand hinter der Glaswand und in ein Büro weiter hinten.


„Hattest du in jüngeren Jahren jemals solche
Haare?“, fragte Kate DeMarco.


 „Ja, hatte ich tatsächlich. Knallrote
Spitzen. Allerdings war das in der Zeit, als ich blutroten Lippenstift getragen
habe und Würger mit kleinen Metallspitzen…“


„Davon würde ich wirklich eines Tages gern ein
Bild sehen.“


„Nee, wohl eher nicht….“, lachte DeMarco.


Der kameradschaftliche Austausch wurde
unterbrochen, als sie junge Frau zurückkam, im Schlepptau einen Mann. Er war
noch recht jung, vielleicht um die fünfunddreißig. Er sah gut aus mit seinem
Dreitagebart und breiten Schultern und kräftigem Nacken. Gleichzeitig schaffte
er es, durch seine Kleidung modern und gebildet zu wirken.


Garrett begrüßte sie mit einem Lächeln, als er
um den Empfangstresen herumkam. Er musterte sie einen Augenblick. Er überlegte
wohl, ob ihre Gesichter ihm bekannt vorkommen sollten. „Was kann ich für Sie
beide tun?“, fragte Garrett.


„Wir würden Sie gern einen Augenblick
sprechen“, sagte DeMarco. „Es dauert nicht lange.“


„Und zwar privat“, fügte Kate hinzu und gab
sich Mühe, die Dringlichkeit ihres Anliegens mit ihrem Tonfall zu
signalisieren. Sie wollte ihren FBI-Ausweis nur ungern im Beisein der jungen
Frau zücken, damit diese nichts mitbekam. Wenn es aber soweit kommen sollte, dass
er ihren Ausweis sehen wollte, hätte sie jedoch auch keine Probleme damit.  


„Ja, natürlich. Wir können in meinem Büro
sprechen. Allerdings habe ich in fünfzehn Minuten ein Meeting per
Konferenzschaltung, an dem ich teilnehmen muss.“


„So lange wird es sicher nicht dauern“, sagte
Kate.


Kate konnte nicht umhin zu bemerken, wie
abrupt er sich umwandte. Er führte sie hinter die Glaswand und durch den gut
organisierten Arbeitsbereich hindurch in sein Büro. Dies wirkte ebenso
effizient und aufgeräumt wie die übrigen Räumlichkeiten – überall klare Linien
und es gab nichts, das herumlag. 


Während er die Tür schloss und um seinen
Schreibtisch herumging, nahmen Kate und DeMarco in zwei der drei Stühle Platz. 


„Sind Sie Detectives?“, fragte er schließlich.


„Nein“, sagte Kate und zog ihren Ausweis
hervor. „Wir sind vom FBI. Ich bin Agent Wise und dies ist mein Partner Agent
DeMarco. Wie kommen Sie darauf, dass wir von der Polizei sind?“


„Ihre Kleidung“, antwortete er. Dann lehnte er
sich nervös in seinem Sessel zurück und blickte sie an; es war nicht zu
übersehen, dass er sich sehr unwohl in seiner Haut fühlte. „Und um ehrlich zu
sein, erwarte ich schon seit geraumer Zeit, von der Polizei zu hören.“


„Und der Grund dafür wäre…?“, fragte Kate. Sie
wollte, dass er so viel wie möglich preisgab, ohne ihm jedoch irgendetwas zu
suggerieren.


„Nun ja, mir ist natürlich bekannt, dass Jack
Tucker ermordet wurde. Ich kannte ihn nicht gut, aber falls Sie in dieser Sache
hier sind, dann muss ich natürlich davon ausgehen, dass Ihnen zu Ohren gekommen
ist, dass ich seine Frau recht gut kenne.“


„Das stimmt“, sagte Kate. „Obgleich wir eine
Weile gebraucht haben, um herauszubekommen, dass Sie eine Affäre mit Missy
hatten. Tatsächlich haben wir überall gehört, dass Missy und Jack Tucker die
perfekte Ehe geführt haben.“


„Nach außen hin war das auch so. Tolles Haus,
tolle Kinder, tolles Ehepaar. Über Jack weiß ich, dass er ein guter Mensch war.
Aber unter der Oberfläche hatte sich die Ehe mehr oder weniger totgelaufen.
Missy hat nie Details erwähnt. Sie sagte nur, es mache keinen Spaß mehr. Keine
Leidenschaft, kein Spaß. Alles in ihrem Leben war total vorhersehbar und
langweilig geworden.“


„Wie hat die Affäre begonnen?“, wollte Kate
wissen.


Garrett  seufzte und blickte zur Seite. Bisher
hatte er keinerlei Trauer durchblicken lassen, oder aber dass er sich
vielleicht schämte für die Affäre. Aber jetzt schien er innerlich mit sich zu
ringen. Vielleicht ging es um die Frage, wie viele Details seiner Affäre mit
Missy Tucker er preisgeben wollte.


„Sehen Sie, ich habe Fehler gemacht. Ich
schaue jetzt zurück und ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Ich
schäme mich. Ich war selbst verheiratet, als die Affäre begann. Tatsächlich bin
ich noch immer verheiratet, mit derselben Frau. Ich hoffe, sie muss nichts
hiervon erfahren, oder?“


„Nein, es sei denn, Sie stellen sich als
verdächtig im Mord an Jack Tucker heraus“, meinte Kate nur.


Ein Ausdruck von Erleichterung glitt über sein
Gesicht. Diesen Ausdruck zu sehen veranlasste Kate fast, ihn als Verdächtigen
auszuschließen. Er hatte einfach Glück, knapp daran vorbeigeschlittert zu sein,
dass etwas ans Licht kam, das seine Ehe beenden könnte.


Die arme Frau,
dachte Kate bei dem Gedanken an seine Ehefrau.


„Missy kam hier ins Büro. Sie wollte Preise
für Broschüren der Schulband einholen“, sagte Garrett. „Sie war im Auftrag der
Schule unterwegs. Eigentlich wäre das der Job einer Frau namens Melissa Carter
gewesen, aber die war gerade drauf und dran, ein Baby zu bekommen, und Missy
ist für sie eingesprungen. Ihr war diese Aufgabe unangenehm. Sie mochte die
Verantwortung nicht. Missy und ich kannten uns eigentlich nicht, obwohl wir uns
hin und wieder in der Schule begegnet sind, als Jack und ich beide mit den
Umzugswagen für die Weihnachtsparade in Ashton geholfen haben. Nachdem wir hier
die Preise und Leistungen besprochen haben, fragte ich sie, wie es Jack gehe.
Und… naja… es kam langsam raus, dass Jack ein völlig anderer Mensch war als
der, den man öffentlich erlebte. Ich selbst hatte mich zehn Jahre zuvor
scheiden lassen, deshalb konnte ich gut verstehen, wovon sie sprach. Meine
erste Frau und ich haben uns total auseinandergelebt. Nach zwei Jahren haben
wir uns in gutem Einvernehmen getrennt. Wir wussten einfach, dass wir nicht
zusammen passten, und das war das. Deshalb gab ich Missy einige Ratschläge… wobei
ich klar sagen möchte, dass es Ratschläge waren, die ihr helfen sollten, die
Probleme in ihrer Ehe in den Griff zu bekommen.“


Er hielt inne und dachte kurz nach. Dann fuhr
er fort. „Jedenfalls kam sie die Woche darauf wieder, um die Broschüren zu bestellen,
und die Farbgebung noch einmal durchzusprechen. Sie bedankte sich für das
Gespräch in der Woche zuvor und bat mich, bitte niemanden von ihren
Eheproblemen zu erzählen. Ich habe ihr natürlich versprochen, alles für mich zu
behalten. Und… ach, zum Teufel, ich weiß auch nicht! Ich kann mich nicht einmal
mehr genau daran erinnern, wie es dazu kam… ich stand neben  ihr und zeigte ihr
die verschiedenen Layouts für die Broschüre auf meinem Computer und im nächsten
Moment drehe ich mich zu ihr um und wir liegen uns in den Armen. Es war
leidenschaftlich… und schnell… direkt hier in meinem Büro.“


„Wann war das genau?“


„Vor ungefähr einem Jahr. Vielleicht etwas
länger.“


„Soweit wir wissen, ist es nicht bei dem einen
Mal geblieben“, sagte DeMarco. „Was ist nach dieser ersten Begegnung passiert?“


„Das nächste Mal, das wir uns begegnet sind,
war zwei Wochen später. Es klopfte an der Tür, bei mir zuhause, abends um sechs
oder sieben. Es war Missy. Sie ist nur vorbeigekommen, weil sie wusste, dass
meine Frau aus geschäftlichen Gründen nicht in der Stadt war. Sie sagte, sie
habe daran denken müssen, was wir getan hatten… aber sie sagte es nicht, als ob
sie sich schämte. Sie sagte, es war aufregend für sie, daran zu denken. Sie
sagte, es mache sie heiß, daran zu denken. Ich war der gleichen Meinung. Und so
landeten wir zum  zweiten Mal im Bett. Danach waren wir uns einig, es
weiterlaufen zu lassen… eine Affäre zu haben, ganz im Geheimen, natürlich.“


Seine Worte machten Kate wütend – und sie
musste sich ermahnen, dass nicht jeder ihre Moralvorstellungen teilte. Deshalb
sagte sie so höflich, wie es ihr möglich war: „Hatten Sie keine Schuldgefühle,
mit einer verheirateten Frau zu schlafen?“


„Oh doch, die hatte ich allerdings. Wir waren
mehrfach drauf und dran, es zu beenden. Wir hatten beide starke Schuldgefühle.
Wir wollten Schluss machen, aber… nach einigen Monaten war uns beiden klar,
dass es hier nicht nur um eine körperliche Attraktion ging. Und das war der
Zeitpunkt, als sie wirklich Angst bekam.“


„Hat sie je darüber gesprochen, Jack für Sie
zu verlassen?“, fragte Kate.


„Ja, einige Male.“ Er schwieg kurz; ganz klar
war ihm dies unangenehm. „Ihnen ist sicher klar, dass ich nur sehr ungern
darüber rede, vor allem, wenn man bedenkt, was passiert ist. Aber ich selbst…
ich war drauf und dran, meine Frau für Missy zu verlassen. Um Ihre Frage zu
beantworten… ja, hätte sie nicht Kinder mit Jack gehabt, dann hätte sie ihn
verlassen.“


„Und Sie wären damit einverstanden gewesen?“,
fragte Kate.


„Ja. Ich denke schon. Ich habe kein Problem
damit zuzugeben, dass ich mich in sie verliebt hatte.“


„Haben Sie sich gestritten, als Sie sich
trennten?“


„Nein. Sie sagte, sie sei sich bewusst, wenn
wir es nicht hier und jetzt beenden, dann würden ihre Gefühle für mich die
Oberhand gewinnen und sie würde sich erwischen lassen. Das wollte ich ihr nicht
zumuten, der Kinder wegen.“


„Und das war das? Sie haben sich einfach
getrennt?“, bohrte DeMarco weiter. „Einfach so?“


„Ja. Sehen Sie, ich bin nicht stolz, diese
Affäre gehabt zu haben. Und obwohl ich noch starke Gefühle für sie habe und ich
die Zeit mir ihr genossen habe… ich bin dann doch kein so großes Arschloch,
eine Familie zu zerstören.“


Kate glaubte ihm das, aber sie war noch nicht überzeugt,
dass er wirklich unschuldig war. Wenn er wirklich noch Gefühle für Missy hatte…
allein das gab ihm einen Grund, ihren Mann umzubringen.


„Mr. Blake, besitzen Sie irgendwelche
Waffen?“, fragte Kate.


„Früher einmal. Tatsächlich hatte meine erste
Frau eine Waffe. Sie mochte die Waffe eigentlich nicht im Haus haben, hat aber
behauptet, dass sie sich dadurch sicherer fühle. Als sie gegangen ist, hat sie
die Waffe mitgenommen.“


„Und haben Sie jemals eine Waffe abgefeuert?“,
fragte DeMarco.


„Ja, natürlich. Mein Vater hatte ein Faible
fürs Jagen. Drei oder vier Jahre lang haben wir jeweils eine Woche im Sommer in
einer Jagdhütte in Maine verbracht, um Rehe zu jagen. Aber das war, als ich
ungefähr dreizehn war. Seitdem habe ich wohl nicht einmal mehr eine Waffe
berührt.“ Ihm schien klar zu sein, in welche die Fragestellung abzielte, und
ein angewiderter Ausdruck glitt über sein Gesicht. „Sie denken doch wohl nicht
im Ernst, dass ich Jack getötet habe?“


„In Anbetracht dessen, was passiert ist,
verstehen Sie doch sicher, dass wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen
müssen“, meinte Kate.


Er nickte zwar, aber der Ausdruck in seinem
Gesicht ließ klar erkennen, dass er sich angegriffen fühlte. „Von mir aus, tun
Sie, was Sie zu tun haben. Solange Sie die Affäre von meiner Frau, und denen,
die uns nahestehen, fernhalten, ist mir alles recht. Überprüfen Sie mein Haus,
meine Telefone, was immer Sie benötigen. Ich kooperiere natürlich mit Ihnen - in
sinnvollem Maße.“


„Das wissen wir natürlich zu schätzen“, sagte
Kate und erhob sich. Dann fiel ihr noch etwas ein. Sie dachte an Kleinstädte
wie Ashton, und wie sich in ihnen Gerüchte ausbreiteten. „Ich kann Ihnen
verständlicherweise nicht sagen, woher wir die Information über Ihre Affäre
haben. Aber fällte Ihnen irgendjemand ein, der davon gewusst habe könnte?“


„Tja, ich glaube, Patricia, die junge Frau
vorne an der Rezeption hier in meinem Büro, hat sich garantiert ihren Teil
gedacht. Aber ich denke nicht, dass sie es wirklich wusste. Ich selbst
habe definitiv niemandem davon erzählt. Ich weiß natürlich nicht mit
Sicherheit, wem Missy davon berichtet hat.“


„Vielen Dank für Ihre Zeit, und dass Sie so
ehrlich waren“, sagte Kate und gab ihm ihre Visitenkarte. Dann fügte sie hinzu:
„Wenn Sie etwas verheimlich sollten, dass Sie uns genau jetzt einfach
nicht erzählen können, dann rufen Sie mich unbedingt an, wenn Sie darüber reden
wollen. Jeder potenzielle Hinweis, der uns weiterhelfen könnte, ist extrem
hilfreich.“


„Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Ihnen
alles gesagt habe.“


Kate nickt nur und ging dann. Als Kate und
DeMarco den Arbeitsbereich wieder durchquerten und den Durchgang zur Rezeption
erreichten, beäugte Patricia sie misstrauisch. Als sie das Büro durch die Türen
verließen, winkte sie ihnen unsicher hinterher.


Sie bestiegen den Fahrstuhl und als sie das
Erdgeschoss erreichten, schien sich DeMarcos Stimmung in Nullkommanichts zu
verändern. Sie hatte die Schultern nach vorn gebeugt und starrte auf den Boden.


„DeMarco?“, fragte Kate. „Alles okay mit dir?“


„Nein“, antwortete DeMarco. „Ich glaube, er
hat die Wahrheit gesagt. In anderen Worten, wenn wir herausfinden wollen, wer
sonst noch von der Affäre wusste, dann ist klar, wen wir fragen müssen. Und
darauf habe ich so gar keine Lust.“


„Weiß ich selber“, sagte Kate nur und beließ
es dabei.


Schweigsam stiegen sie in den Wagen und
verließen New York. Und je mehr sie sich Ashton näherten, desto schwerer wog
das Schweigen.
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Je mehr sie sich des Hauses der Tuckers
näherten, desto unruhiger wurde DeMarco. Als sie in die Straße einbogen, in dem
sich das Haus der Tuckers befand, zog sie ihr Handy hervor. Mit schwerem Herzen
lauschte Kate DeMarcos Gespräch mit dem Direktor des einzigen
Beerdigungsinstituts von Ashton.


Es tat Kate im Herzen weh, die Konversation
mit anzuhören, obwohl ihr bewusst war, dass DeMarco bald ihr Unwohlsein
beiseite drängen würde. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, dass unangenehme
Jobs zu ihrem Beruf gehörten. Sie würde lernen, Feinfühligkeit und Anstand
hinten anzustellen, um den Fall zu lösen. Dies war etwas, woran sich die
meisten Agents gewöhnten – abstumpften - und was ihnen nach einer gewissen Zeit
nichts mehr anhaben konnte. Kate war es so ergangen nach den ersten drei oder
vier Jahren. Sie hatte im Zusammenhang mit jedem ihrer Fälle trauernden
Familienangehörigen harte Fragen stellen müssen. Sie erkannte den Anstand in
DeMarco und fragte sich dennoch gleichzeitig, wie lange sie noch daran würde
festhalten können.


„Morgen“, sagte dann DeMarco an Kate gewandt.
„Jacks Leichnam ist heute freigegeben worden und die Beerdigung ist für morgen
Nachmittag angesetzt. Und dann kommen wir, und bezichtigen die Ehefrau, eine
Affäre gehabt zu haben.“


„Ich freue mich auch nicht gerade darauf. Aber
die Affäre scheint sie ja wohl auf jeden Fall gehabt zu haben.“


„Weiß ich doch alles. Aber trotzdem… echt
Scheiße.“


Und mehr wurde zu dem Thema nicht gesagt. Kate
parkte den Wagen vor Tuckers Haus, sie stiegen aus und gingen langsam auf die
Vordertür zu. DeMarco stand ein oder zwei Schritte hinter Kate, als diese an
die Tür klopfte.


Die eine Tochter öffnete die Tür. Kate konnte
sich nicht an ihren Namen erinnern, aber doch daran, das sie dreizehn war, und
ganz klar ein Abbild ihrer Mutter. Das Kind wartete nicht ab, bis DeMarco oder
Kate auch nur ein Wort gesagt hatten, sondern drehte sich sofort um, ging
zurück ins Haus und rief dabei nach ihrer Mutter.


Einige Sekunden darauf erschien Missy Tucker.
Sie sah sehr viel besser aus als noch vor drei Tagen. Zwar sah sie noch
verloren aus, aber ausgeruhter. Sie schien erstaunt, die Agents an ihrer Tür
stehen zu sehen, wobei Kate nicht sagen konnte, ob es ein hoffnungsvolles
Erstaunen war oder ob sie Angst hatte.


„Agents“, sagte sie nur. Es war klar, dass ihr
nichts weiter einfiel.


„Mrs. Tucker, es tut uns leid, Sie nochmals zu
belästigen“, sagte Kate, „aber wir würden gern kurz mit Ihnen sprechen.“


„Haben Sie… etwas herausgefunden? Haben Sie
denjenigen gefunden, der Jack umgebracht hat?“


„Leider nicht“, meinte Kate. „Aber wir haben
neue Informationen, die wir gern mit Ihnen besprechen würden.“


Missy Tucker nickte stumm und bat sie herein.
Im Haus herrschte eine kalte und einsame Atmosphäre. Kate war immer der Meinung
gewesen, dass in einem Haus, das gerade einen der Hauptbewohner verloren hatte,
eine bedrückende Atmosphäre herrschte – es war etwas nicht greifbares, dass
sich auf der Haut festsetzte wie Morgentau.


Missy führte sie ins Wohnzimmer und ging
selbst sofort zur Couch herüber. Auch Kate und DeMarco setzten sich – DeMarco
nahm auf der Couch neben Missy Platz, und Kate in einen Sessel, der rechts von
der Couch stand.


„Mrs. Tucker, haben Sie jemals von dem Frank
Nobilini-Fall gehört, der nun schon einige Jahre zurück liegt?“ 


„Also, wissen Sie was…“, begann sie, „ja, ich
habe davon gehört. Aber ich habe nie eine Verbindung gesehen. Ich erinnere
mich, dass Sie erwähnt haben, dass der Mord an Jack dem an jemand anderen stark
ähnelte, aber ich war noch so in Schock… mir war zu dem Zeitpunkt nicht klar,
dass Sie von Frank Nobilini gesprochen haben.“


„Kennen Sie Jennifer Nobilini? Vielleicht
sogar recht gut?“, fragte DeMarco.


„Ja, ziemlich gut. Zwischen uns liegen in etwa
zehn Jahre, deshalb kennen wir uns nicht aus unserer eigenen Schulzeit. Aber
unsere sozialen Kreise haben sich immer mal wieder überschnitten. Naja, was wir
wohl gemeinsam haben ist das, was unseren Ehemännern wiederfahren ist. Sie hat
mich angerufen, nachdem sie gehört hatte, was Jack passiert war. Sie kann sich
in meine Situation wirklich hineinversetzten.“


„Das war sehr nett von ihr.“


„Ja, das war es wirklich. Nun gut… was für
neue Informationen haben Sie denn?“


Kate sammelte sich einen Moment, bevor sie
anfing zu sprechen. Sie versuchte zu hören, wo Missys Kinder sich aufhielten;
sie konnte Schritte von oben vernehmen und Gesprächsfetzen von irgendwo hier im
Erdgeschoss. Deshalb beugte sie sich vor und sprach so leise, dass sie fast
flüsterte.


„Wir kommen gerade aus New York“, begann sie,
„wo wir uns mit Garrett Blake unterhalten haben.“


Auch wenn Missy versuchte, die Ahnungslose zu
spielen – ihre Reaktion auf den Namen sagte alles. Sie lehnte sich abrupt
zurück, ihre Lippen begannen zu zittern, und für einen kurzen Augenblick
schienen ihre Augen größer zu werden, bevor sie wieder ihre normale Größe
annahmen. Zu sagen, dass Garretts Namen zu hören sie schockiert hatte, wäre
eine glatte Untertreibung.


„Warum?“, war alles, was sie herausbringen
konnte. Sie zitterte noch immer, versuchte aber, sich in den Griff zu kriegen,
indem sie die Hände zu Fäusten ballte.


„Die Spur hat uns zu ihm geführt“, antwortete
Kate nur. „Sie müssen verstehen, dass wir dies nicht zur Sprache bringen, um
Ihnen noch mehr Schaden zuzufügen. Wir sind allerdings im Bilde hinsichtlich
einiger der Dinge, die zwischen Ihnen stattgefunden haben.“


„Und was soll das bringen?“, fragte Missy. Sie
weinte jetzt, und ihr wechselnder Gesichtsausdruck ließ Kate vermuten, dass sie
gerade ihr Bestes gab zu entscheiden, ob sie stinksauer oder am Boden zerstört
sein sollte.


„Es würde sicherlich dazu beitragen, bestimmte
Verdächtige auszuschließen und…“


„Er hat Jack nichts angetan. Er wollte, dass
ich Jack nicht verlasse – um meiner Kinder willen und um die Familie zusammen
zu halten.“ Sie wurde jetzt zunehmend aggressiver und spuckte die Worte
förmlich aus.


„Mrs. Tucker“, sagte DeMarco in ruhigem
Tonfall. „Können Sie uns wenigsten sagen, wer alles von der Affäre wusste?“


„Na, Sie selbst wissen ja zumindest von einer
Person“, sagte Missy sarkastisch. Ihr Tonfall klang bitter. „Es was Jasmine,
richtig? Ich wette, dass sie es gar nicht erwarten konnte, Ihnen davon zu
berichten.“


„Tatsächlich war sie alles andere als glücklich
darüber, es zur Sprache zu bringen“, entgegnete Kate. „Der einzige Grund, warum
sie es erwähnt hat, ist, weil sie sich Sorgen um Sie macht.“


„Garrett Blake hat meinen Mann nicht
umgebracht“, sagte Missy. „Ich bezweifle schwer, dass der Mann überhaupt jemals
eine Waffe angefasst hat.“ Sie bemerkte, dass sie immer lauter geworden war und
zwang sich, leiser zu sprechen. Sie beugte sich vor, atmete tief durch, und
schien ihre Wut langsam in den Griff zu bekommen. „Es war ein Fehler, und ich
bereue ihn zutiefst“, sagte sie. „Das hat Jack nicht verdient, und jetzt muss
ich damit leben. Aber ich kann Ihnen versichern, dass meine Beziehung zu
Garrett nichts mit Jacks Mord zu tun hat.“


Kate machte den Beruf schon zu lange, um solch
einer Aussage Glauben zu schenken. Trotzdem tendierte sie zu der Annahme, dass
Garrett Blake unschuldig war. Das würde sich sicherlich durch Verhöre und die
Überprüfung von Alibis untermauern lassen.


„Wer wusste noch von Ihrer Affäre - außer
Jasmine Brooks?“


„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen“,
meinte Missy. „Ich habe es jedenfalls nur ihr erzählt. Und ich glaube nicht,
dass Garrett es irgendjemandem erzählt hat. Ich hatte ihn darum gebeten, und er
hat geschworen, dicht zu halten. Bitte… muss das herauskommen? Dass ich eine
Affäre hatte?“


Plötzlich sah Kate etwas – etwas in Missys
Augen, oder die Art und Weise, wie sie sich abrupt abwandte… es war nicht
greifbar, aber es veranlasste Kate doch sich zu fragen, ob Missy vollkommen
ehrlich war.


„Nein“, sagte Kate. „Dafür gibt es keinen Grund.
Nachdem Sie uns allen – einschließlich uns selbst  – erzählt haben, wie perfekt
Ihre Ehe war, ist natürlich die Tatsache, dass Ihre geheime Affäre ans Licht gekommen
ist, unser Hauptfokus  – jedenfalls, bis dazu alles hinreichend überprüft
wurde. Das sehen Sie sicher ein, Missy.“


Wenig begeistert nickte Missy. „Bei allem
Respekt“, sagte sie schließlich, „ich hoffe, Sie haben alles an Information,
was Sie benötigen. Deshalb möchte ich Sie bitten, jetzt zu gehen. Es stimmt
natürlich… ich habe mir das selbst zuzuschreiben. Aber ich kann es so gar nicht
gebrauchen, dass Sie Salz in meine Wunden streuen.“


Kate erhob sich; sie hatte das Gefühl, sich
wie unter Wasser zu bewegen. Die Angst und die Spannung, die Missy ausstrahlte,
waren viel stärker als die Trauer, die dieses Haus erfüllt hatte, als sie es
betraten. 


„Agents?“


Missy rief hinter ihnen her, als sie das Haus
verließen. Als Kate sie anblickte, wie sie den Flur hinunter auf sie zukam,
hatte sie das Gefühl, in einer sich wiederholenden Szene zu stecken, wie in dem
Film Und täglich grüßt das Murmeltier.


„Haben Sie schon mit Jennifer Nobilini
gesprochen, seitdem Sie wieder in Ashton sind?“


„Nein. Ich hatte es in Betracht gezogen“,
sagte Kate, „aber eigentlich gibt es keinen Grund, ihre alten Wunden wieder
aufzureißen.“


„Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen.“


„Warum fragen Sie?“, wollte DeMarco wissen.


„Genau aus diesem Grunde. Es ist natürlich ein
sehr delikates Thema. Sie hat Angst, dass sie in der Stadt nur noch als die
Frau gesehen wird, deren Ehemann eine Kugel in den Kopf bekommen hat. Wann
immer dieses Thema angesprochen wird, ist sie sehr deprimiert. Wir sind zwar
keine besten Freundinnen, aber sie liegt mir doch am Herzen.“


Kate hatte Verständnis dafür. Gleichzeitig
fragte sie sich, ob Jennifer wohl noch immer Hass gegenüber dem FBI verspürte,
weil es ihnen nicht gelungen war, vor acht Jahren den Mörder ihres Mannes zu
finden.


„Glauben Sie, dass Sie noch mit ihr sprechen
werden?“


„Das weiß ich noch nicht“, meinte Kate. „Aber
selbst wenn ich es wüsste, könnte ich Ihnen natürlich keine Details
hinsichtlich der Gespräche mit anderen mitteilen.“


Missy nickte, schien darüber jedoch nicht
glücklich zu sein.


Kate merkte, wie sie selbst zunehmend
genervter wurde. Deshalb nickte sie Missy nur kurz zu und wandte sich dann
schnell um. „Danke, dass Sie mit uns gesprochen haben, Mrs. Tucker“, sagte sie.
„Uns ist klar, dass Ihnen das nicht leicht fällt.“


Erst als Kate das Haus verlassen hatte und die
Stufen der Veranda hinunter ging, bemerkte sie, dass ihr ganzer Körper
angespannt war. DeMarco holte sie auf dem Bürgersteig ein.


„Alles in Ordnung?“, fragte sie Kate.


„Ja. Ich habe einfach das Gefühl… ich bin mir
sicher, dass sie etwas verheimlicht. Ich glaube, dass noch mehr Leute von der
Affäre wissen. Und genau jetzt frage ich mich, ob wir nicht vielleicht doch mit
Jennifer Nobilini sprechen sollten. Mein Gott, wie ich dieses Kaff hier hasse!
Ich weiß, das hört sich nicht unbedingt erwachsen an, aber genau so ist es. Ich
hasse Ashton.“


„Jennifer Nobilini hat nie Antworten erhalten.
Sie braucht wahrscheinlich noch immer jemanden, dem sie die Schuld an allem
geben kann. Und solange der Killer nicht sicher hinter Schloss und Riegel
sitzt…“


„Ja ja, ich weiß doch…“, sagte Kate gereizt.


Doch während sie einstiegen und losfuhren –
DeMarco war diesmal die Fahrerin – entspannte sich Kate langsam. Sie dachte an
den Mord an Frank Nobilini und wie sie damals auf die gleichen Hindernisse
getroffen war wie diesmal: das Nichtvorhandensein jeglicher Hinweise, ein
perfektes Leben ohne jegliche Ecken und Kanten. Alles an dem Nobilini-Fall
ähnelte dem Tucker-Fall sehr – sogar bis hin zu der Art und Weise, wie die
beiden ermordet worden waren.


Warum sollten die Ähnlichkeiten hier
aufhören, fragte sich Kate. Wenn alles bisher
übereinstimmt, dann stimmt diese neue Entwicklung vielleicht auch überein. Was,
wenn auch Jennifer Nobilini eine geheime Affäre gehabt hat?


Jetzt hör auf, jeden in dieser Stadt für
einen ehebrecherischen Dämon zu halten, sagte sie sich.
Nur weil die angeblich so perfekte Tucker-Familie solch eine Leiche im Keller
hat, heißt das noch lange nicht, dass es sich bei allen anderen genauso verhält.


Trotz allem gab ihr die Entdeckung von Missy
Tuckers Affäre zu denken. Und dann, als sie sie befragten, hatte Missy speziell
nach Jennifer Nobilini gefragt. Natürlich machte ihre Geschichte Sinn… dass
eine vor Jahren verwitwete Frau eine andere Frau, die gerade erst Witwe
geworden war, anrief, um zu sehen, wie es ihr geht. Schließlich hatte Jennifer
dasselbe Trauma durchlitten.


Das mag ja alles stimmen, dachte Kate und blickte noch einmal zurück auf das Haus der Tuckers. Aber
was wäre, wenn…?
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Kate griff sich die neuesten Seiten vom
Drucker, während  DeMarco einige schon gedruckte Seiten durchging. Sie sah
skeptisch aus, doch inzwischen war auch die noch so kleinste Einzelheit
aufregend.


„Okay“, begann DeMarco. „Erkläre mir doch
bitte noch einmal, wie das etwas anderes sein kann als bloße Spekulation.“


„Dass es etwas anderes ist als bloße
Spekulation habe ich ja nie behauptet. Aber es ist mir wie Schuppen von den
Augen gefallen, als ich das Haus von Missy Tucker verließ. Der Tucker-Fall und
der Nobilini-Fall decken sich vollkommen. Alles ist gleich. Alles. Die Art und
Weise, auf die beide umgebracht wurden. Der Ort, an dem man ihre Leichen
entdeckte, die perfekte Ehe, beide lebten in der gleichen Stadt, und so weiter.
Und dann heute diese Bombe, dass Missy Tucker bis vor nicht allzu langer Zeit
eine Affäre hatte. Anstatt jetzt festzustellen, dass dies die eine Sache ist,
die die beiden Fälle voneinander unterscheidet, sollten wir in Betracht ziehen,
dass sich die Fälle auch in diesem Punkt hier decken.“


„Okay. Allerdings hast du schon gesagt, dass
es im Fall Nobilini keine Affäre gegeben hat.“


„Das habe ich, ja. Aber bevor wir mit Jasmine
Brooks gesprochen haben, dachten wir auch, dass es im Fall Tucker keine Affäre
gegeben hat.“


„Okay, also, was genau ist das hier?“, fragte
DeMarco und wies auf die Seite in ihrer Hand. „Hier stehen Männernamen und
einige handgeschriebene Notizen.“


„Das ist die Liste derjenigen, mit denen ich
im Nobilini-Fall gesprochen habe. Die Gespräche haben über einen Zeitraum von
drei Monaten stattgefunden. Ich glaube, es waren zweiundzwanzig Personen.“


„Und wonach genau suchen wir?“


„Ich glaube, es macht am meisten Sinn, nach
Freunden von Frank Nobilini zu suchen, anstatt nach Freunden von Jennifer. Du
hast es ja gerade selbst erlebt – die Leute scheuen sich, schlecht über eine
Witwe zu reden. Aber ich glaube, unsere Chancen, an brauchbare Informationen zu
kommen, stehen sehr viel besser, wenn wir mit dem Anliegen kommen, den Mord an
einem Mann aufzuklären, anstatt die Leichen im Keller der Witwe auszubuddeln.
Was wir zu tun haben, ist, einige Männer auf dieser Liste zu finden, die noch
in der Gegend wohnen und die damals, als in dem Fall noch ermittelt wurde,
bereitwillig mit mir gesprochen haben.“


„Mit anderen Worten, wir versuchen es bei den
alten Freunden und Bekannten von Frank Nobilini?“


„Ja, so könnte man es ausdrücken.“


DeMarco hatte dazu nichts weiter zu sagen, und
auch keine Fragen mehr. Kate bemerkte, wie sie jeden Schritt DeMarcos‘ mit
Adleraugen beobachtete. Angesichts ihrer Reaktion, als sie Missy Tucker die
Nachricht von Jacks Tod überbrachten, befürchtete Kate, dass etwas Ähnliches wieder
vorkommen könnte. Aber DeMarco wirkte gelassen – sie gab keine bissigen
Kommentare von sich und war auch nicht unhöflich oder reagierte defensiv.
Allerdings stellte sie mehr Fragen als sonst, und Kate meinte den Grund dafür
zu erkennen.


„Wir  haben ja am Telefon darüber Witze
gemacht“, sagte Kate, „dass dich Duran geschickt hat, um mich zu babysitten,
richtig?“


„Mehr oder weniger. Ich soll deine
Vorgehensweise im Auge behalten, und wie du den Fall angehst.“


„Meint er, dass ich – jetzt, wo ich etwas älter
bin – weniger gut bin?“


„Nein, keinesfalls. Er ist der Meinung, dass
du so scharfsinnig wie eh und je bist. Okay…. wenn du jemals erwähnst, dass ich
dir davon berichtet habe, dann werde ich es bis ins Grab abstreiten und niemals
wieder ein Wort mit dir wechseln – aber er denkt, dass du dich weniger an die
Richtlinien hältst - jetzt, wo du aus der Pensionierung sozusagen wieder
auferstanden bist und im Hinblick auf deine Teilzeitsituation beim FBI zwischen
den Stühlen sitzt. Er hat zwar nicht direkt den Ausdruck Tickende Zeitbombe
benutzt, aber genau das hat er gemeint.“


„Tickende Zeitbombe“, wiederholte Kate mit
einem Lachen. „Hey, ich bin schon ganz anders bezeichnet worden.“


„Und wenn der Fall so weiterläuft wie bisher,
dann bin ich mir sicher, dass du dir noch viel Schlimmeres anhören musst“,
sagte DeMarco lachend.


Kate war klar, dass dies als Witz gemeint war,
aber es versetzte ihr doch einen Stich. Was auch genau die Babysitter-Aufgaben
waren, die Duran DeMarco erteilt hatte – DeMarco schien sie sehr ernst zu
nehmen. Aber das war kein Problem für Kate. Sie hatte keine Bedenken, diesen
zwei Leuten zu zeigen, dass sie noch genauso viel Power hatte wie früher – und
eventuell nicht nur den Tucker-Fall aufklären konnte, sondern den Nobilini-Fall
gleich mit.


 


***


 


Derjenige, der damals, als Kate im Mord an
Nobilini vor acht Jahren ermittelte, am hilfsbereitesten gewesen war, lebte
nicht mehr in der Gegend. Er hatte inzwischen einen Job in Island angenommen
und war mit seiner ganzen Familien nach Reykjavik gezogen. Kate und DeMarco
hatten nur noch eine Handvoll Männer zur Auswahl; an keinen von ihnen erinnerte
sie sich allerdings wirklich.


Der erste auf der Liste war ein Mann namens
Robert Jansen. Er hat in der gleichen Straße wie die Nobilinis gewohnt und war
Bankmanager in Manhattan. Das war der Grund, weshalb sich Kate und DeMarco
einmal wieder in Manhattan waren, auf der Suche nach einem Parkplatz in den
Staus in Midtown, inmitten derjenigen, die es eilig hatten, vom Lunch zurück an
ihren Arbeitsplatz zu gelangen. 


Sie aßen selbst schnell zu Mittag und fuhren
dann zur größten Bank in New York City. Die Decken des Erdgeschosses waren aus
Glas, sonst war das Décor in Schwarz gehalten, wie ein legendäres
Märchenschloss mit modernem Einschlag. 


Sie meldeten sich am Empfang an und wurden
dort von einer Frau begrüßt, die so aussah, als sei es ihre Bestimmung, in
solch einer wichtigen Bank zu arbeiten. 


„Wir müssen bitte mit Robert Jensen sprechen“,
begann Kate.


„Natürlich“, sagte die Frau. „Ich nehme an,
Sie haben einen Termin?“


„Nein.“


„Also…“, sagte DeMarco, beugte sich über den
Empfangstresen und hielt der Frau ihren FBI-Ausweis unter die Nase. „Jetzt
haben wir einen. Es ist dringend. Wir müssen ihn so bald wie möglich sprechen.“


Die Frau reagierte erschrocken, erhob sich
aber sogleich und nickte ihnen zu. „Ja, natürlich. Nehmen Sie bitte einen
Augenblick Platz. Es mag fünf Minuten dauern, aber ich werde ihm natürlich
sofort Bescheid geben.“


Sie setzten sich und in nicht mehr als zehn
Sekunden war Kate klar, dass DeMarco noch immer sehr unruhig war. „Was ist
los?“, fragte Kate sie.


„Ich möchte nicht deine Instinkte anzweifeln“,
begann sie, „aber es fühlt sich wie Zeitverschwendung an, sich noch einmal in
diesen alten Fall zu knien. Wenn es handfeste Beweise gäbe… klar, das könnte
ich nachvollziehen. Aber wir sind hier, um mit jemandem zu sprechen, mit dem du
vor acht Jahren gesprochen hast. Leute, die auch damals keine Hilfe waren – und
das waren deine eigenen Worte.“


„Ich kann deine Skepsis schon nachvollziehen,
DeMarco. Ich weiß aber auch, dass die Zeit viele Wunden heilt. Wenn diese Leute
aus Loyalität damals nicht schlecht über die Nobilinis sprechen wollten… nun
ja, es ist schon möglich, dass die Loyalität inzwischen nicht mehr besteht.
Vielleicht sagen sie jetzt etwas, was sie damals nicht sagen wollten. Außerdem
macht ihnen vielleicht die Tatsache, dass wir acht Jahre später noch
nachfragen, die Wichtigkeit dieser Angelegenheit klar. Auch denjenigen, die
damals nicht gerade eine Hilfe waren.“


DeMarco nickt zwar, aber überzeugt wirkte sich
nicht. Das nahm sich Kate nicht sonderlich zu Herzen. Vielleicht stellte sich
schließlich am Ende heraus, dass DeMarco Recht behalten sollte.


Nach sechs Minuten erschien die Frau vom
Empfangstresen wieder. Bei ihr war ein kleiner, eher beleibter Mann. Sie kamen
den breiten Gang, der den allgemeinen Arbeitsbereich hinunter mit dem Foyer der
Bank verband, hinunter auf sie zu. Er näherte sich mit der Vorsicht eines Mann,
der gerade durch ein Minenfeld lief. Ein Ausdruck des Erkennens legte sich über
seine Gesichtszüge, als er Kate erblickte, aber sogleich war dieser Ausdruck
verschwunden. „Mir wurde gesagt, Sie sind vom FBI?“


„Ja“, sagte Kate nur.


Er sah nervös aus, so als hatte er hier bei
der Arbeit mit Themen zu tun, die potenziell die Aufmerksam des FBI erregen
könnten. Aber Kate schob dies beiseite und gestatte sich nicht, von solchen
Themen, die sie nichts angingen, abgelenkt zu werden.


„Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich
erinnern…“, begann sie. „Ich habe vor acht Jahren mit Ihnen gesprochen im Zuge
des…“


„Jetzt hab ich’s!“, rief er aus. „Sie sind mir
gleich bekannt vorgekommen. Sie waren der Agent, der mit dem Mord an Frank
Nobilini befasst war, richtig?“


„Ja, das ist richtig. Ich bin Agent Kate Wise,
und dies ist mein Partner, Agent DeMarco. Wir befassen uns mit dem Nobilini-Fall,
weil wir gerade einen anderen – aktuellen - Mord aufzuklären haben. Noch jemand
aus Ashton. Seine Leiche wurde auch hier in New York entdeckt.“


„Oh Gott“, sagte Jensen. Es war klar, dass er
nichts von dem Mord an Jack Tucker mitbekommen hatte. „Also, wie kann ich Ihnen
jetzt helfen. Ich weiß tatsächlich gar nicht, ob ich Ihnen überhaupt helfen
kann.“


 „ In der Akte von damals sind Sie namentlich
vermerkt. Damals habe ich Sie als „hilfsbereit“ vermerkt. Sie waren ein Freund
von Frank Noblini, richtig?“


„Ja, das ist richtig. Wir waren definitiv
keine besten Freunden, aber ja, wir kannten uns schon ziemlich gut.“


„Und kannten Sie oder Ihre auch Frau Jennifer
Nobilini gut?“


„Nein, sie kannte ich nicht so gut wie ich
Frank kannte. Auf Partys war Jennifer immer die Ruhige. Sie saß immer allein.
Nicht weil sie unhöflich war, sondern… naja, das war einfach ihre Art. Sie war
nicht so extrovertiert wie Frank.“


„Aber Ihrer Meinung nach kamen die beiden gut
klar?“


„Um Gottes Willen, ja. Die beiden waren
unzertrennlich. Sie haben immer Händchen gehalten und sich hier und da geküsst.
Wirklich süß.“


„Wenn ich Sie jetzt also danach fragen würde,
ob Sie glaubten, dass einer von ihnen eine Affäre hatte… was würden Sie sagen?“


„Nein, keinesfalls. Wissen Sie, ich glaube
nicht, dass sie auch nur einmal ausgegangen ist mit jemandem, seit Frank tot
ist. Die beiden haben sich richtig geliebt. Es war fast ein wenig zum
übelwerden, wenn ich ehrlich bin.“ Es hielt inne und schien sich an die beiden
zu erinnern.  „Die beiden…. Die hatten einfach einen guten Run, bei denen lief
alles perfekt. Wissen Sie, was ich meine? Ich weiß auch nicht, aber viele Paare
in Ashton wollten das, was die beiden hatten. Es war die perfekte Ehe.“ Er
hielt inne, so als erinnere er sich an die beiden damals.


„Angesichts dessen, dass Ashton eine
Kleinstadt ist… da kann ich mir kaum vorstellen, dass nicht ein einziges
negatives Wort über die beiden je gesagt wurde“, sagte Kate.


Jensen schien über etwas nachzudenken, so als
sei sein Hirn an einem bestimmen Gedanken hängen geblieben. „Wissen Sie was?
Ich kann mich wirklich an nichts Negatives erinnern, solange die beiden
zusammen waren. Aber vor gar nicht allzu langer Zeit – innerhalb der letzten
zwei Jahre, ungefähr – da war etwas, an das ich mich jetzt erinnere.“


„Und das wäre…?“


„Vor zwei Jahren bin ich befördert worden. Das
hieß ein höheres Gehalt, aber auch mehr Arbeit. Regelmäßige Geschäftsreisen am
Wochenende, nach Chicago und vor allem nach Dallas. Meine Frau ist Hausfrau,
aber sie hat ihr eigenes kleines Business, das sie nebenher von zuhause aus
betreibt. Deshalb war auch sie manchmal übers Wochenende verreist, um an
Konferenzen teilzunehmen.  Da wir vier Kinder haben, meinten wir, es wäre
nötig, jemanden einzustellen, der uns unter die Arme greift. Kein Kindermädchen
als solches, eher eine Haushälterin. Wir haben herumgefragt nach jemandem mit
Referenzen und haben die Namen von vier Frauen erhalten. Drei davon haben wir
zu einem Gespräch eingeladen, und eine von ihnen hatte vorher für die Nobilinis
gearbeitet – ungefähr zu der Zeit, als sie ihr erstes Kind bekamen. Wir fragten
sie nach ihrer Arbeitserfahrung, und sagten auch, dass wir Frank und Jennifer
recht gut kannten. Sie erzählte uns von ihrer Zeit bei ihnen, und das eine, was
sie besonders hervorhob, war, wie gut sie alles im Griff gehabt hatte, vor
allem auch, während der permanenten Streitereien zwischen Frank und Jennifer.
Das hat natürlich meine Frau und mich ziemlich schockiert.“


„Hat sie gesagt, worum es bei den
Streitigkeiten ging?“, fragte Kate.


„Nein, sie ist nicht ins Detail gegangen. Aber
sie sagte, dass es jede Woche vorkam. Sie sagte, dass es manchmal ziemlich
heftig war. Etwas Genaueres hat sie dazu aber nicht gesagt.“


„Haben Sie sie angestellt?“, fragte DeMarco.


„Nein, am Ende haben wir uns für jemand
anderen entschieden, und das lief gut.“


„Wie heißt die Frau, die für die Nobilinis
gearbeitet hat?“


„Lizzy Trabisky.“


„Wissen Sie zufällig, ob sie derzeit als
Haushälterin in Ashton arbeitet?“


„Ja, ich glaube schon. Für die Familie Nolan.“


Kate wunderte sich ein wenig über sich selbst;
dass sie sich so begeisterte dafür, dass sie endlich jemanden gefunden zu haben
schien, der etwas Negatives über ein Mordopfer von vor acht Jahren zu sagen
hatte. Es schien auf jeden Fall wie ein Schritt in die richtige Richtung.


„Vielen Dank, Mr. Jensen“, sagte Kate, als sie
sich erhob.


„Verzeihen Sie, dass ich fragte“, sagte
Jensen. „Aber zwei Morde, die sich so ähneln, acht Jahre dazwischen. Müssen wir
uns Sorgen machen? Mit wir meine ich alle, die in Ashton leben.“


„Es ist noch viel zu früh, um das mit Sicherheit
sagen zu können. Aber angesichts der Zeitspanne, die zwischen den Morden liegt,
bezweifle ich, dass Sie sich ernsthafte Sorgen machen müssen.“ Aber noch
während sie die Worte aussprach, dachte sie zum ersten Mal darüber nach. Sie
fragte sich, ob es noch weitere Morde in Ashton gegeben haben mochte, die aber
nicht in Verbindung gebracht wurden mit den Morden an Frank und Jack, weil sie
weniger auffällig gewesen waren.


Hör auf, die Dinge zu verkomplizieren, sagte sie sich. Du bist schon dabei, in einem Fall herum zu graben,
der fast ein Jahrzehnt zurückliegt. Wie viel schwieriger willst du es dir noch
machen?


Diese Antwort stellte Robert Jensen anscheinend
zufrieden. Er winkte ihnen unbeholfen zu, als er wieder an seinen Arbeitsplatz
zurück ging. Und mit dem Gefühl, endlich einer brauchbaren Spur nachgehen zu
können, gingen Kate und DeMarco zur Tür und verließen das Gebäude.


Als sie in den Wagen stiegen, versuchte Kate
nachzurechnen, wie oft sie bisher zwischen Ashton und New York City hin- und
hergefahren waren, konnte es aber nicht mehr zählen.
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Bei einem Städtchen von der Größe Ashtons war
es kaum überraschend, dass sich herausstellte, dass die Familie Nolan in der
gleichen Straße lebte wie Cass Nobilini, am Rande des Herzstücks von Ashton
gelegen. Es war eine ruhige, hübsche Straße, die von kleinen Häusern gesäumt
war. Eine Reifenschaukel baumelte von einem dicken Ast eines der hohen Bäume,
in dem Gartenstück gelegen, das das Grundstück durch einen Lattenzaun vom
Nachbargrundstück trennte. Alles war sehr hübsch, wirkte aber geradezu klischeehaft.


Wie sich herausstellte, passte Lizzy Trabisky
perfekt zu dem Haus, in dem sie arbeitete: sie war hübsch, wirkte aber genauso,
wie man es erwartete. Sie war so um die Dreißig, mit tollen, braunen Haaren und
trug gerade genug Make-Up, um ihre Augen hervorzuheben, ohne jedoch
aufdringlich zu wirken. Sie trug ein T-shirt mit Spaghettiträgern, das kurz
über dem Bauchnabel endete, und eine Yoga-Hose, die so eng war, dass sie auch
aufgemalt hätte sein können.


Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck öffnete
sie die Tür. Kate schämte sich ein wenig für ihre Voreingenommenheit gegenüber
Lizzy. Sie war immer der Meinung gewesen, dass Leute, die so dermaßen gut aussahen,
nicht legitim sein konnten. Sie drängte dies beiseite, als sie und DeMarco sich
vorstellten. 


„Ja“, sagte Lizzy mit gespieltem Kummer. „Ich
habe von Mr. Tucker vor einigen Tagen gehört. Es ist einfach so schrecklich.
Aber ich sehe nicht, wie es mit dem, war Mr. Nobilini passiert ist,
vergleichbar ist.


„Daran arbeiten wir gerade“, sagte DeMarco.
„Als wir mit Robert Jensen sprachen, erwähnte er, dass Sie einst für die
Nobilinis gearbeitet haben. Ist das korrekt?“


„Ja. Es war zu der Zeit, direkt bevor er
umgebracht wurde. Ich glaube, sie haben unser Arbeitsverhältnis circa vier
Monate, bevor man ihn fand, beendet.“


„Könnten wir hereinkommen und uns im Haus
unterhalten?“


„Mir wäre es lieber, wenn wir auf der Veranda
blieben“, antwortete Lizzy. „Eine meiner Aufgaben als Haushälterin der Familie
Nolan ist es, mich um ihr jüngstes Kind zu kümmern. Darcy ist drei, und sie
schläft gerade.“


„Kein Problem“, meinte Kate.


„Darf ich Ihnen etwas anbieten, Tee oder
Sprudel?“


„Nein, vielen Dank. Das hier wird nicht lange
dauern.“


Fast ein wenig enttäuscht gesellte sich Lizzy
zu ihnen auf die Veranda. Fünf Korbsessel standen auf der Veranda, und jede der
drei Frauen nahm Platz, alle nebeneinander.


„Wir wollten mit Ihnen sprechen“, begann Kate,
„weil Mr. Jensen berichtete, dass er in der Vergangenheit ein
Vorstellungsgespräch für einen Haushälterinnenjob mit Ihnen geführt  hat.“


„Ja, das ist richtig. Das müsste ungefähr zwei
Jahre her sein.“


„Während dieses Gesprächs war auch ihre Zeit
im Hause der Nobilinis Thema. Insbesondere die Streitigkeiten, die zwischen den
beiden stattfanden. Können Sie sich an Genaueres erinnern?“


„Nicht genau, nein. Aber ich erinnere mich,
dass sie sich ziemlich oft gestritten haben. Ich kann mich auch erinnern, dass
die Jensens geschockt waren, als sie davon hörten. Ich glaube, sie hielten die
Nobilinis für das perfekte Ehepaar.“


„Ist es jemals zu Handgreiflichkeiten
gekommen?“


„Nicht, dass ich wüsste. Manchmal ging es
ziemlich hoch her, als sie sich stritten, aber keiner von ihnen wirkte, als
würden sie sich gegenseitig angreifen.“


Kate konnte nicht genau sagen, warum, aber sie
war sich ziemlich sicher, dass Lizzy sie anlog. Ihre Körpersprache sprach Bände
- und wie sie unruhig hin- und her blickte…. Sie war alles andere als gut
darin, ein Pokerface aufzusetzen, und was Kate anbelangte, sagte ihr das alles,
was sie wissen musste.


„Bei allem Respekt“, begann Kate und beugte
sich in ihrem Korbsessel vor, „ich muss Sie bitten aufzuhören, zu lügen. Ich
weiß nicht, was Sie verbergen, aber ich brauche die Wahrheit. Frank ist vor
vielen Jahren gestorben, und wir haben den Killer nie gefunden. Und jetzt
stehen die Chancen gut, dass dieser Killer wieder aufgetaucht ist, und dass er
auch Jack Tucker auf dem Gewissen hat. Es gibt eine Verbindung, aber wir tappen
noch immer im Dunklen, weil aus irgendeinem Grunde niemand in dieser Stadt
daran liegt, Licht in diese Sache zu bringen. Ich weiß nicht, wovor Sie Angst
haben, Lizzy… aber Sie müssen uns die Wahrheit sagen.“


Mit jedem von Kates Worten standen Lizzy mehr
Tränen in den Augen. Sie wurde immer verkrampfter, und einen Augenblick lang
dachte Kate, Lizzy würde sich einfach erheben und ins Haus flüchten.


„Bedenken Sie, dass alles, was Sie uns sagen,
unter uns bleibt, mit Ausnahme unserer Vorgesetzten und der hiesigen Polizei.
Niemand hier in Ashton muss erfahren, was Sie uns sagen.“


„Es ist einfach… Gott, ich wünschte, ich hätte
niemals für sie gearbeitet.“


Kate ließ ihr einen Moment Zeit, sich zu
sammeln, und bohrte dann weiter. „Worum geht es, Lizzy? Was ist passiert?“


Lizzy begann sofort zu sprechen, so als haben
sie Angst, ansonsten die Nerven zu verlieren. „Sie haben ständig gezankt. Über
alles Mögliche. Über Geld, wie die Kinder erzogen werden sollten, in welche
Kirche sie sonntags gehen sollten. Aber wenn sie in der Öffentlichkeit waren,
oder Besuch hatten, war es vollkommen anders. Da waren sie das Traumpaar. Aber
an einen speziellen Streit erinnere ich mich, der war der Schlimmste. Ich hätte
es fast nicht mitbekommen, denn ich hatte abends um sechs Uhr Feierabend. Aber
mit irgendetwas war ich noch nicht ganz fertig – ich kann mich ehrlich nicht
mehr daran erinnern, was es war – und war deshalb gegen halb sieben noch dort.
Das war, als das Geschrei losging.


Ich glaube, es ging darum, dass Frank
irgendeine Nachricht auf Jennifers Handy gefunden hatte – eine Nachricht von
einem anderen Mann. Ich weiß natürlich nicht, was drinstand, aber es reichte,
um Frank sie des Fremdgehens zu bezichtigen. Sie ist ausgeflippt, schrie, wie
er es wagen könnte, sie dessen zu beschuldigen. Ich konnte sehen, dass der
Streit zu eskalieren drohte, und habe die Kinder nach draußen mitgenommen, wo
wir mit Kreide auf dem Bürgersteig gemalt haben. Selbst draußen konnte ich noch
das eine oder andere hören, was sie sich an den Kopf warfen. Er drohte, die
Kinder zu nehmen und zu gehen. Sie schrie, das solle er nur wagen. Es gab viel
Geschrei; und dann war es plötzlich vorbei.“


„Ist irgendetwas danach passiert?“, fragte Kate.



„Nicht  zwischen ihnen, nein. Aber einige
Minuten später kam Jennifer nach draußen und sagte, alles sei in Ordnung und
ich könne nach Hause gehen. Ich habe danach noch drei weitere Tage für sie
gearbeitet, und dann haben sie mir gekündigt. Ich weiß nicht, ob der Grund
dafür war, dass sie Angst hatten, wie viel ich gehört hatte. Ich habe es
jedenfalls immer angenommen.“


„Hatten Sie danach noch etwas mit ihnen zu
tun?“


„Nein. Aber es kam mir merkwürdig vor. Sie
haben mir nie eine klare Antwort darauf gegeben, warum sie mich rausgeschmissen
haben. Aber sie sagten, sie würden mir eine erstklassige Referenz für
zukünftige Jobs geben. Soweit ich weiß, haben sie das mindestens zweimal auch getan.“


„Was ist mit den Kindern? Sehen Sie sie noch
hin und wieder?“


„Nur zufällig, im Vorbeigehen. Ich glaube
nicht, dass sie etwas von dem wissen, was passierte, bevor ihr Vater starb. Sie
kennen ja nichts anderes.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange und schien
überrascht, dass sie überhaupt geweint hatte.


„Danke, Lizzy“, sagte Kate. „Ich weiß, darüber
zu reden ist Ihnen schwergefallen. Aber darf ich fragen… warum wollten Sie
diesbezüglich überhaupt lügen?“


Sie zuckte die Schultern und blickte auf die
Dielen der Veranda. „Ich weiß nicht. Es kommt mir nicht richtig vor, schlecht
über die Toten zu sprechen, wissen Sie? Und ich weiß, was für einen Stand
Jennifer in dieser Stadt hat. Sie wird fast mit Ehrfurcht behandelt. Sie war
sehr beliebt bei allen, bevor Frank starb, aber nachdem er ermordet wurde… ich
weiß nicht, aber die Leute scheinen so etwas wie eine Heilige in ihr zu sehen.“


Damit steht fest, dass der nächste Schritt
in diesem Fall sehr unangenehm wird, dachte Kate. Sie
blickte zu DeMarco und der Ausdruck von Verzweiflung, der sich auf ihrem
Gesicht ausbreitete zeigte klar, dass auch sie wusste, was jetzt zu tun war:
nämlich mit Jennifer Nobilini zu sprechen. 


Und sie würden sie – die Heilige von Ashton im
Staate New York – nach der Affäre fragen müssen, die sie nur wenige Wochen vor
der Ermordung ihres Mannes gehabt hatte.
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Jennifer Nobilini sah aus, als sei sie
innerhalb der letzten acht Jahre um ganze zwanzig Jahre gealtert. Sie sah
erschöpft aus. Sie hatte zwar noch immer eine schlanke Figur und scharf
geschnittene Gesichtszüge, aber sie wirkte sehr müde und ausgelaugt – trotz des
breiten Lächelns, mit dem sie Kate und DeMarco begrüßte, als sie die Tür
öffnete.


„Agent Wise“, sagte sie.


„Mrs. Nobilini“, sagte Kate. „Ich fühle mich
geehrt, dass Sie sich an mich erinnern.“


Jennifer lächelte dünn. „Natürlich erinnere
ich mich an Sie. Und selbst, wenn dem nicht so wäre, meine Schwiegermutter war
schwer begeistert von der harten Arbeit, die Sie in Franks Fall investiert
haben.“


Tatsächlich? wunderte
sich Kate. Mir kam es eher so vor, als meinte sie zeitweise, meinen Job
besser erledigen zu können als ich selbst. 


„Hätten Sie bitte einen Augenblick Zeit für
uns?“, fragte Kate. „Dies ist übrigens mein Partner, Agent DeMarco.“


„Oh, ja natürlich. Kommen Sie doch bitte
herein.“


Als sie die Tür weiter öffnete, um die Agents
einzulassen, schien Jennifer sich fast zu freuen, sie in ihrem Haus zu  haben.
Als Kate das Haus betrat, hatte sie fast ein Déja Vu. Ihre Haut begann zu
prickeln und ihr Herz begann wild zu pochen. Sie hatte zwar einige Tage zuvor
ähnlich unvorbereitet Cass Nobilinis Haus betreten, aber dies war etwas ganz
anderes. Es war, als öffnete sich die Vergangenheit und dass Kate einfach in
sie eintreten konnte.


Jennifer führte sie ins Wohnzimmer, das noch
genauso aussah, wie Kate es in Erinnerung hatte, mit einer Couch und einem gemütlichen
Sessel, der dicht am Kamin stand. An der Wand hingen Bilder, die die Familie
zeigten. Aus einigen von ihnen blickte Frank sie an, als frage er sie, warum
zum Teufel sie so lange brauchte, um seinen Killer zu finden. Durch die beiden
Skylights drang das Nachmittagslicht und verliehen dem Raum eine warme und fast
surreale Atmosphäre. Kate war fast unheimlich zumute; einfach auf Grund der
Tatsache, sich in diesem Haus wiederzufinden, mit der gleichen Frau, der sie
vor all den Jahren nicht hatte helfen können, Antworten zu finden.


Und jetzt war sie im Begriff, das Leben dieser
armen Frau auf den Kopf zu stellen.


Aber vielleicht ist sie ja gar nicht diese „arme
Frau“, dachte Kate. Schließlich hat sie mir ienie  all
den Streitigkeiten erwähnt, von denen Lizzy Trabisky berichtet hat. Was hat sie
sonst noch vor mir verheimlicht, als ich vor acht Jahre hier war?


„Jennifer, bitte verzeihen Sie, dass wir so
direkt fragen, aber aus welchem Grund haben sie Missy Tucker angerufen?“


„Ich hatte gehört, was Jack Tucker passiert
ist. Ich stand den Tuckers nie sonderlich nahe, aber ich kannte sie
einigermaßen gut. Und als ich hörte, wie Jack umgebracht worden war… da kamen
all die Erinnerungen zu mir zurück. Ich erinnere mich, dass ich damals Leute um
mich herum hatte, die mir geholfen haben, aber so richtig verstehen, was ich
durchmachte, das konnte niemand. Zu wissen, dass er einfach so getötet wurde.
Und ich habe gedacht, dass ich sicherlich die einzige bin, die Missy voll und
ganz versteht. Die versteht, was sie gerade durchmacht, und dass ich ihr
vielleicht zur Seite stehen kann.“


„Sie schien es zu schätzen zu wissen“, meinte
Kate.


„Ich kann mir vorstellen, dass dies für Sie
sehr merkwürdig sein muss… wieder in dieser Stadt zu sein, und in einem Mord zu
ermitteln, der dem damaligen so ähnelt. Laufen die Ermittlungen diesmal etwas
besser?“


„Tja, immerhin haben wir diesmal einige
Hinweise. Und viele davon führen direkt zurück zu Ihrem Mann. Und zu Ihnen.“


„Tatsächlich? Inwiefern?“, fragte Jennifer
erstaunt


Kate war klar, dass es keine feinfühlige Art
und Weise gab, das eigentliche Thema aufzugreifen. Ihr war auch bewusst, dass
es hilfreich sein konnte, Leute aus heiterem Himmel mit direkten Informationen
zu schockieren und von ihrer Reaktion abzuleiten, ob sie logen oder nicht.


„Je mehr wir über den Mord an Jack Tucker
erfahren, desto mehr Ähnlichkeiten finden wir zwischen den Tuckers und Ihnen
und Ihrem Mann. Das scheinbar perfekte Ehepaar, immer noch schwer verliebt.
Niemand kann sich auch nur annähernd vorstellen, warum irgendjemand die eine Hälfte
dieses perfekten Paares umbringen wollte. Trotzdem ist es passiert. Und ehrlich
gesagt, je mehr wir graben, desto mehr Leichen finden wir im Keller.“


„Leichen im Keller?“


Kate hatte gehofft, dass Jennifer freiwillig
mit Informationen herausrücken würde, aber soviel Glück hatte sie wohl nicht.


„Also, zum einen scheint es, als dass Sie und
Missy Tucker sehr viel mehr gemeinsam haben außer Ehemänner, die auf eine
bestimmte Art und Weise ermordet wurden.“


„Und das wäre…?“, fragte Jennifer forsch. Ihr
Tonfall und ihre Haltung gaben klar zu erkennen, dass sie sich in die Defensive
gedrängt fühlte.


„Da wäre zum einen die Affäre, die Sie allem
Anschein nach hatten.“


Abrupt setzte sich Jennifer auf; ihre Augen
schienen größer zu werden. Sie sah nicht sonderlich schockiert aus, sondern
eher ängstlich. Es war, als sei sie einem Monster begegnet, und ihr
Gehirn wusste nicht, wie es damit umgehen sollte.


„Und hier geht es um Affären, die in beiden
Ihrer Fälle nicht allzu lange vor dem Tod Ihrer jeweiligen Ehemänner aktuell
waren. In Ihrem Fall reden wir von circa einem oder zwei Monate vor Franks Tod.
In Missys Fall…“


„Könnten Sie mir bitte erklären, wie Sie
verdammt nochmal dazu kommen, mir so etwas zu unterstellen?“, ging Jennifer auf
die Barrikaden. Sie weinte jetzt. Es waren Tränen des Kummers und der Wut.


„Ich kann Ihnen natürlich nicht sagen, woher
ich die Information habe“, sagte Kate. „Aber Missy hat ihre Affäre sofort
zugegeben, als wir sie konfrontiert haben. Und nachdem wir etwas tiefer
gegraben haben, haben wir herausbekommen, dass Sie und Frank…“


„Unterstehen Sie sich, seinen Namen in diesem
Kontext auszusprechen!“


„Auch gut“, meinte DeMarco. „Hier sind die
Fakten, die uns bisher bekannt sind. Sowohl Sie als auch Missy Tucker haben
Ihre Ehemänner betrogen. In Ashton hatten sowohl Sie als auch Missy Tucker den
Ruf, die perfekten Ehen zu führen. Und jetzt sind beide Ehemänner tot.“


„Sie sind doch krank“, sagte Jennifer. „Wie
kommen Sie dazu, mich zu beschuldigen?“


„Dazu haben wir allen Grund“, meinte Kate.
„Eine sehr hilfreiche Zeugin.“


„Die beschissene Lizzy! Sie war es, nicht
wahr?“


„Denken Sie, was Sie wollen“, sagte Kate.
„Aber Sie haben jetzt zwei Minuten Zeit gehabt, meine Behauptung einer Affäre
abzustreiten, und Sie haben es nicht getan.“


Jennifer erhob sich schnell und ging nervös
auf und ab. Sie durchquerte das Wohnzimmer, und mit jedem Schritt rechnete Kate
zunehmend damit, aufzuspringen und - sollte Jennifer Anstalten machen, wegzulaufen
– sie zu verfolgen.


„Und was, wenn es so war? Wenn ich eine Affäre
hatte?“, sagte Jennifer und wischte eine Träne weg. Sie war stehengeblieben und
stand mit verschränkten Armen vor ihnen. „Jeder geht fremd in diesen kleinen
Städten. Herrgott nochmal, einige Ehepartner wissen sogar Bescheid und es ist
ihnen egal. Wenn Sie anfangen wollen, die Leute hier in Ashton des Fremdgehens
zu beschuldigen, dann sind hier alle miteinander verbunden. Sie hätten tagelang
zu tun!“


„Das mag stimmen“, stimmte Kate zu.
„Allerdings sind Sie und Missy Tucker die einzigen, deren Ehemänner quasi
exekutiert und deren Leichen in Seitengassen in Midtown in New York City aufgefunden
wurden.“


Jennifer trat einen Schritt auf Kate zu und
erhob aggressiv den Zeigefinger. „Sie waren damals ein unfähiger Agent, und Sie
sind noch immer mies in Ihrem Job. Ihre Aufgabe ist es, den Mord an einem Mann
aufzuklären. Und alles, was Sie tun können, ist es zu beweisen, dass zwei
Frauen in Affären verstrickt waren. Hut ab, Agent Wise!“


„Jennifer, ich habe es nur angesprochen, um
Ihnen vor Augen zu führen, dass es hier Ähnlichkeiten gibt, die über die Morde
an Ihren Ehemännern  hinausgehen. Die Affären… wenn es da Verbindungen gibt,
dann können wir vielleicht den Killer aufspüren. Und wenn wir nicht den Killer
finden, dann vielleicht den Grund für die Morde. Wir benötigen nur Ihre
Kooperation und …“


„Wir haben in der Vergangenheit alle Dinge
getan, auf die wir nicht stolz sind, Agent Wise“, sagte Jennifer. „Ich schäme
mich dafür und das Timing war einfach unglücklich. Und damit muss ich jeden Tag
leben. Das letzte, was ich brauche, ist ein unfähiger FBI-Agent, der die Wunden
erneut aufreißt.“


DeMarco erhob sich, blieb aber so ruhig wie
möglich. „Mrs. Nobilini, Ihre Ehrlichkeit kann uns helfen, den Mörder zu
finden. Sie könnten…“


„Ich will, dass Sie beide sofort aus meinem
Haus verschwinden“, sagte Jennifer mit schriller Stimme. „Und Sie können sich
darauf verlassen, dass ich beim FBI eine Beschwerde gegen Sie einlegen werde –
dass zwei ihrer Agents alles daransetzen, den Ruf einer Witwe zu ruinieren –
einer Witwe, die niemals mit dem Tod ihres Mannes abschließen konnte, weil eben
jene Agents komplett unfähig sind. Und jetzt… raus!“


Kate wog einen Augenblick lang ihre
Möglichkeiten ab. Sie zog in Erwägung, weiter zu bohren, bis Jennifer unter dem
Druck nachgab. Schließlich hatte sie die Affäre gerade zugegeben, ohne jedoch
ins Detail gegangen zu sein. Aber vielleicht war es ausreichend, dass sie
eingeräumt hatte, überhaupt eine Affäre gehabt zu haben. Denn da jetzt
feststand, dass Jennifer tatsächlich in eine Affäre verstrickt gewesen war,
dann musste es mindestens eine weitere Person geben, die davon wusste.
Nämlich der Mann, mit dem Jennifer Nobilini ins Bett gestiegen war.


Schließlich erhob sich auch Kate. Sie machte
sich nicht die Mühe, sich zu bedanken – oder sich zu entschuldigen. Sie ging
einfach; DeMarco dicht hinter ihr. Je mehr sie sich der Haustür näherte, desto
bewusster wurde ihr, dass sie in diesem Haus Beklemmungen bekam. Es war, als habe
die Vergangenheit Hände bekommen, die sich immer fester um ihren Hals legten.


 


***


 


 


Kate verlor keine Zeit, den Wagen anzulassen
und abzufahren. 


„Glaubst du, sie  hat geblufft, was den Anruf
anbelangt?“, fragte DeMarco.


„Schwer zu sagen. Die Frau hatte mit so vielen
unterschiedlichen Emotionen zu kämpfen…“


„Und wie zum Teufel sollen wir jetzt
herauskriegen, mit wem sie die Affäre hatte?“


„Das weiß ich selber noch nicht. Aber überleg
doch mal, wie wir überhaupt von dieser Affäre erfahren haben. Indem wir uns mit
Lizzy Trabisky unterhalten haben. Eine Haushälterin, die für die Nobilinis
gearbeitet hat. Alle anderen hatten von Jennifer und Frank dieses Bild einer
perfekten Ehe. Aber es war die Haushälterin, die von der Affäre erfahren hat.
Weil sie sich sozusagen innerhalb des Haushalts befindet.“


„Und…?“


„Nun ja, wann immer ein Verbrechen stattfindet
in einer kleinen Stadt und es in demjenigen Haushalt eine Haushälterin gibt,
dann ist sie es, die am besten Bescheid weiß. Sie sehen und hören viel, von dem
alle Außenstehenden nichts mitbekommen.“


„Allerdings hat Lizzy Trabisky schon
ausgesagt, dass sie keine Details kennt.“


„Das ist wohl wahr. Allerdings ist sie nicht
die einzige Haushälterin in Ashton. Ich möchte wetten, dass es hier zahllose
Kindermädchen und Haushälterinnen gibt.“


Noch bevor DeMarco etwas darauf sagen konnte,
fiel Kate etwas ein. „Du musst mir bitte eben mal einen Gefallen tun. Ruf doch
bitte in der Bank an, in der Robert Jensen arbeitet und sieh zu, ihn an die
Strippe zu kriegen. Er sagte doch, dass er mit drei potentiellen
Haushälterinnen Vorstellungsgespräche geführt hat, einschließlich Lizzy
Trabisky. Finde doch bitte heraus, wen er am Ende tatsächlich engagiert hat und
lass dir Details zu dieser Frau geben. Wir werden mit ihr anfangen und uns dann
so nach und nach durch Ashton arbeiten.“


DeMarco nickte enthusiastisch und griff schon
nach ihrem Handy. Kate hörte zu, während DeMarco mit der Rezeptionistin sprach,
geduldig wartete und schließlich mit Jensen sprach. Als sie das Gespräch beendete,
machte DeMarco einen zufriedenen Eindruck.


„Er sagte, der Name seiner Haushälterin lautet
Tonya Gallahan. Genau jetzt ist sie bei ihm zuhause – sie arbeitet Montags bis
Donnerstags von acht Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags. Wenn wir sie dort
jetzt nicht antreffen, sollen wir warten, sagte er. Dann ist sie nur  kurz
unterwegs, um den älteren Sohn von der Schule abzuholen. Er ruft sie an um ihr
zu sagen, dass wir unterwegs sind.“


„Prima. DeMarco, mir ist natürlich klar, dass
das ein Griff nach dem Strohhalm ist, aber…“


„Nein, keineswegs. Ich vertraue dir. Du hast
weitaus  mehr Erfahrung als ich.“ Sie hielt einen Augenblick inne und fuhr dann
fort: „Ja, natürlich, Duran  hat mich gebeten, dich im Auge zu behalten. Aber
solange du nicht etwas komplett Verantwortungsloses machst, werde ich deine
Arbeitsweise niemals in Zweifel ziehen. Dieser Fall hat noch vor zwei Tagen
hoffnungslos ausgesehen. Und jetzt habe ich endlich das Gefühl, dass wir
weiterkommen. Dir muss klar sein, dass ich mich als dein Partner definiere. Und
nicht wie Durans Spion.“


„Danke, DeMarco“, sagte Kate. „Das weiß ich
wirklich zu schätzen. So, und nun schau doch bitte nach, wie wir fahren müssen,
um zu Jensens Adresse zu kommen.“


„Er hat mir am Telefon schon eine
Wegbeschreibung gegeben. Wir sind keine zwei Kilometer mehr von seinem Haus
entfernt.“


„Es lebe die Kleinstadt!“, sagte Kate mit
einem Lächeln.
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Das Timing war perfekt. In dem Moment, als
Kate den Wagen parke, stiegen zwei Kinder aus einem schwarzen Audi, der gerade
auf die Auffahrt gefahren war. Die Kinder beäugten sie neugierig, als die
Agents ausstiegen. Das jüngste – ein kleiner Junge im Alter von etwa vier
Jahren – winkte ihnen aufgeregt zu. Lächelnd winkte Kate zurück. Sie vermisste
es keineswegs, so junge Kinder um sich zu haben, aber es erfreute sie, wie sehr
sich Kinder dieses Alters für alles begeistern konnten.


Die Fahrerin des Audis, eine junge Frau mit
Pferdeschwanz und einem New York Giants-T-Shirt, winkte auch. Augenscheinlich
handelte es sich um Tonya, denn sie sagte, als sie über den Rasen auf sie
zuging: „Mr. Jensen hat Sie schon angekündigt. Kommen Sie herein und nehmen Sie
teil an dem ganz normalen Wahnsinn, der hier herrscht.“


Kate und DeMarco überquerten den perfekt
manikürten Rasen und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf. Der kleine Junge
hielt ihnen die Tür auf. Kate ging das Herz auf, als sie sah, wie DeMarco und
der Kleine einen Gruß mit ihren Fäusten austauschten. Der Junge strahlte und
verschwand im Haus. Das ältere Kind – ein Junge von ungefähr zehn oder elf
Jahren, wie Kate schätzte – winkte ihnen cool zu und beschäftigte sich dann
weiter mit seinem Handy.


Tony Gallahan folgte ihnen. Sie wies auf die
Tür und sagte „Kommen Sie ruhig herein. Die Kinder sind schnell – und ich bin
immer die Langsamste.“


Als sie im Haus waren, hörten sie den
Jüngsten, der in der Küche auf der Suche nach einem Snack war. Tonya führte
Kate und DeMarco in die Küche, warf ihnen einen Einen Moment-Blick zu
und wandte sich den Kindern zu. 


„Okay, Leute“, sagte sie zu den Kindern, „Ich
möchte, dass ihr kurz ruhig seid und euch allein beschäftigt. Dies sind
Freunden von eurem Dad und sie sind hier, um mir einige wichtige Fragen zu
stellen.“


„Dürfen wir Fortnite spielen?“, fragte der
Jüngste.


„Nein, das ist zu gewalttätig für dich“, sagte
sein älterer Bruder mit Genugtuung. Dann nahm er seinen kleinen Bruder beim
Arm, seufzte und sagte: „Komm, wir können dieses doofe Spiel spielen, das du so
toll findest.“


„Yay! Candyland!“


Und damit verließen beide Kinder die geräumige
Küche, in der Hand ihre Snacks. Tonya blickte ihnen hinterher und sagte müde:
„Sorry, die Kinder wollen immer zuerst versorgt werden.“


„Machen Sie Witze?“, meinte DeMarco. „Die
beiden sind unglaublich gut erzogen. Und Sie haben ein wirkliches Händchen für
sie.“


„Danke. Ja, sie können wirklich süß sein, wenn
sie wollen.“


„Tonya“, begann Kate, „wie lange arbeiten Sie
schon für die Jensens?“


„Fast zwei Jahre. Anfangs war es nur zweimal
die Woche, aber als Mrs. Jensen dann mehr zu tun bekam mit ihrem kleinen
Business, haben sie mich gebeten, auf vier Tage pro 

Woche aufzustocken.“


„Mögen Sie Ihren Job?“


„Meistens schon. Ich bin siebenundzwanzig und
noch nicht fertig mit dem College. Deshalb kommt mir dieser Job sehr gelegen.“


„Mr. Jensen sagte, er wolle Sie anrufen, um
Bescheid zu sagen, dass wir vorbeikommen. Hat er Ihnen auch gesagt, worum es
geht?“


Tonya blickte den Flur entlang, um
sicherzugehen, dass die Kinder wirklich außer Hörweite waren. „Er hat nur
gesagt, dass es um Jack Tuckers Mord geht. Mehr weiß ich nicht. Er sagte, es
handle sich um Routinefragen und dass ich mir keine Sorgen machen müsse.“


„Und damit hat er genau Recht“, sagte Kate.
„Allerdings bin ich schon lange genug in diesem Job um zu wissen, dass
Babysitter, Kindermädchen und Haushälterinnen in einer kleinen Stadt wie Ashton
generell die besten Informationsquellen sind. Verzeihen Sie mir bitte, dass ich
mit dieser Aussage natürlich grob verallgemeinere.“


„Kein Problem. Außerdem finde ich… dass Sie
damit durchaus Recht haben.“


„Kannten Sie Jack Tucker?“


„Nein. Aber ich kenne Missy. Hin und wieder
sehe ich sie in der Schule, bei Veranstaltungen und dergleichen.“


„Und wie sieht es mit Jennifer Nobilini aus?
Kennen Sie sie?“


„Nur vom Hörensagen. Soweit ich weiß, ist ihr
Mann vor acht Jahren auf die ziemlich gleiche Art und Weise getötet worden wie
Jack Tucker. Stimmt das?“


„Ja, das stimmt“, antwortete Kate. „Wobei wir
hier leider nicht ins Detail gehen können. Tonya… der Grund für unseren Besuch
ist, dass wir glauben, dass diese beiden Morde zusammenhängen. Und während wir
auch hierzu nicht ins Detail gehen können, kann ich Ihnen doch sagen, dass es
mehr Verbindungen zu geben scheint, als wir anfangs angenommen hatten. Aber Sie
können sich sicherlich vorstellen, dass nicht alle hier in Ashton unbedingt
ehrlich oder gerade heraus sind mit uns.“


„Ja, das glaube ich Ihnen aufs Wort.“


„Zuerst einmal würde ich gerne hören, was Sie
von Missy Tucker halten“, sagte Kate. „Kennen Sie sie gut genug, um einen
realistischen Eindruck von ihr zu haben?“


„Nein, eigentlich nicht. Alles, was ich sagen
kann, ist, dass sie in der Vergangenheit immer sehr nett zu mir war. Und ihre
Kinder sind sehr höflich. Sie sind nicht unbedingt befreundet mit den
Jensen-Kindern, deshalb kenne ich sie auch nicht gut.“


„Und wie sieht es mit Jennifer Nobilini aus?“


„Wie ich schon sagte, ich kenne sie nicht
persönlich. Das heißt, dass meine Meinung über sie alles andere als fundiert
ist.“


„Wie steht es mit Gerüchten?“, fragte DeMarco.
„Haben Sie irgendetwas über sie oder über ihren Lifestyle gehört, sei es vor
oder nach dem Tod ihres Mannes vor acht Jahren?“


Tonya schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube,
sie ist sozusagen unantastbar hier in Ashton. Seit ihr Mann ermordet wurde,
wird sie mit großem Respekt behandelt.“


„Dann haben Sie also nichts gehört über sie?“,
fragte Kate. „Beispielsweise etwas darüber, dass sie eine romantische Beziehung
mit jemandem hatte?“


„Nein, tut mir leid.“


„Haben Sie mitbekommen, ob ihr Name überhaupt
erwähnt wurde in den letzten paar Monaten?“


„Nein, ich kann Ihnen wirklich nicht… obwohl…
Moment einmal. Oh mein Gott! Okay, also, es war letzten Mittwoch, da habe ich
Owen von der Schule abgeholt. Wie üblich war die Schlange der abholenden Wagen
lang. Ganz vorne, an der „Spitze“ sozusagen, gab es irgendeine Art von Tumult.
Ich habe es nicht richtig mitbekommen, da ich ungefähr ein Duzend Wagen vor mir
hatte. Aber das Geflüster und Getratsche erreichte mich ziemlich schnell. Es
ging darum, dass die Nobilini-Kinder abgeholt werden sollten, allerdings nicht wie
üblich von Jennifer. Das war merkwürdig, denn Jennifer holt ihre Kinder immer
selbst ab. Oft ist sie die letzte Abholerin, aber da ist sie immer. Ohne
Ausnahme.“


„Und wer hat die Kinder letzten Mittwoch
versucht abzuholen?“, fragte Kate.


„Das weiß ich nicht. Es wurde kein Name
genannt. Aber es war ein Mann. Die Frau im Wagen vor mir sagte, er habe
unheimlich ausgesehen. Und dass er laut wurde gegenüber einer der Lehrer, die
Aufsicht hatten.“


„Wurde die Polizei verständigt?“, fragte
DeMarco.


„Ich glaube nicht. Der Mann ist gegangen,
bevor der Streit außer Kontrolle geriet. Soweit ich weiß, hat es auch kein
Nachspiel gegeben. Aber mehr weiß ich wirklich nicht.“


Irgendein Kerl versucht, die
Nobilini-Kinder abzuholen, kurz bevor Jack Tucker ermordet wird, dachte Kate. Was zum Teufel geht hier vor?


„Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen
kann“, sagte Tonya.


„Oh, Sie haben uns schon sehr geholfen“,
meinte Kate. „Tonya, haben Sie vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen
haben. Bitte behalten Sie das, was wir Sie gefragt haben, für sich.“


„Ja, natürlich.“


Tonya begleitete sie zur Haustür. Kate konnte
die beiden Jungs kichern hören, die irgendwo den Flur hinunter Candyland
spielten.


Es war später Nachmittag und die Luft hatte
sich merklich abgekühlt. Sie hatten heute viele Informationen erhalten und
waren viel unterwegs gewesen, aber dass es schon so spät war, war Kate nicht
klar gewesen.


Als sie zum gefühlt hundertstem Male in ihren
Wagen einstiegen, schaute Kate DeMarco an und fragte: „Na, Lust, nochmal zur
Grundschule zu fahren?“


„Meinst du, dass der Kerl vielleicht von einer
Überwachungskamera aufgenommen worden ist?“


„Das hoffe ich, ja.“


Während Kate die Straße entlang in Richtung
Stadtzentrum fuhr, rief DeMarco die Schule an, um sicherzustellen, dass sie
dort – nach Schulschluss - noch jemanden antrafen. Während sie dem Gespräch mit
halbem Ohr folgte, dachte Kate darüber nach, was sie durch Tonya erfahren
hatten.


Jack Tucker ist auf die gleiche Art und
Weise wie Frank Nobilini umgebracht worden. Es hat sich herausgestellt, dass
sowohl Jennifer Nobilini als auch Missy Tucker nur wenige Monate vor den Morden
in Affären verstrickt waren. Während die Ermittlungen im Fall Tucker laufen,
versucht ein fremder Mann, die Nobilini-Kinder von der Schule abzuholen. Aber
wie hängt das alles zusammen?


Während sie sich auf der Fahrt zur Schule
weiter darüber Gedanken machte, hatte sie das endlich das Gefühl, dass
definitive Antworten in Reichweite rückten.
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Der Großteil der Lehrerschaft und andere
Angestellte der Schule hatten schon Feierabend gemacht, als Kate und DeMarco um
17:04 Uhr die Grundschule in Ashton erreichten. Ihnen war gesagt worden, dass
die einzig noch Anwesenden die Stellvertretende Direktorin und die
Krankenschwester der Schule waren, aber auch die Kunstlehrerin lief noch herum,
da sie eine Ausstellung für den kommenden Tag vorbereitete. Während Kate und
DeMarco im Sekretariat auf die Stellvertretende Direktorin warteten, machte sie
Kopien im daneben liegenden Kopierraum.


„Das sind wirklich beeindruckende Arbeiten“,
sagte DeMarco und wies auf eine Schwarz-Weiß-Zeichnung.


„Oh, vielen Dank“, sagte die Kunstlehrerin.
„Bei der morgigen Ausstellung werden viele fantastische Arbeiten zu sehen sein.
Sind Sie die Mütter von Schülern hier?“


„Nein“, entgegnete DeMarco. „Wir sind nur
Besucher.“


„Ach, wie schade. Es wird eine tolle
Ausstellung. Die Werke werden sogar versteigert. Dabei geht es natürlich nicht
um viel Geld. Nur kleine Beträge, die an Hilfsorganisationen vor Ort gehen. Das
Eltern-Lehrer-Komitee hat dies ins Leben gerufen. Das passt gut zu unserer
Schule, finde ich.“


„Das hört sich großartig an“, stimmte Kate zu.


„Wenn Sie morgen nicht dabei sein können,
schauen Sie doch gern noch kurz in der Turnhalle vorbei; ich habe dort schon
einige Arbeiten aufgehängt. Viele der Kinder hier haben wirklich Talent.“


„Ich bezweifle, dass wir dafür die Zeit haben,
aber danke für das Angebot“, sagte DeMarco. Und viel Glück mit der Ausstellung
morgen.“


Die Kunstlehrerin griff sich die letzten der
Kopien und rannte zur Tür hinaus. In dem Moment erschien endlich die
Stellvertretende Direktorin im Sekretariat. Sie war eine großgewachsene, ältere
Frau, die sich als Mrs. Talley vorstellte. Hinter dem Empfangstresen zeigte sie
den Agents den Monitor, auf dem drei unterschiedliche Winkel der
Kameraüberwachung der Schule zu sehen waren. Man konnte den vorderen Parkplatz
sehen, den hinteren Parkplatz und den Hauptspielplatz, der am westlichen
Grundstücksrand lag.


„Das ist natürlich alles live. Um zu dem
besagten Tag zurückzukommen, müssen wir an die Hauptkonsole. Ich kenne mich
damit nicht allzu gut aus, aber ich sollte in der Lage sein, Ihnen das zu
besorgen, was Sie benötigen.


Sie führte Kate und DeMarco zu einem weiter
hinten liegenden Büro. Auf dem Weg kamen sie an dem Lehrerzimmer, der
Krankenstation und einem kleinen Archiv vorbei.


Im Büro befand sich die Konsole für das
Sicherheitssystem der Grundschule. 


„Als ich Ihren Anruf erhielt, habe ich gleich
die Aufnahmen des fraglichen Nachmittags herausgesucht, hatte aber noch keine
Gelegenheit, sie mir anzusehen. 


„Darf ich?“, fragte DeMarco und nahm vor dem
Monitor Platz.


Kate war sich nicht sicher, ob DeMarco sie um
Erlaubnis bat, oder Mrs. Talley. Aber sie nickte dennoch, während Mrs. Talley
sagte: „Gerne doch.“


DeMarco sah sich die Aufnahmen an; Kate
versuchte sich über den Ablauf der Geschehnisse des besagten Nachmittags klar
zu werden.


„Mrs. Talley, waren Sie vor Ort, als sich die fraglichen
Geschehnisse zugetragen hat?“


„Nein, ich war zu dem Zeitpunkt im Büro. Aber
ich habe einen detaillierten Bericht von denjenigen Lehrern erhalten, der
draußen vor Ort war. Sehen Sie, mit der Zeit werden für uns die Muster der
abholenden Eltern erkennbar. Einige von ihnen sind fast immer als Erste da und
sind ganz vorne in der Schlange, während eine Handvoll anderer fast unter
Garantie immer zu den Letzten gehören. Jennifer Nobilini ist eigentlich immer
eine der letzten zehn.“


„Wie lange dauert es, bis all die Kinder,
deren Eltern mit dem Auto kommen, tatsächlich abgeholt worden sind?“


„Um die zwanzig Minuten. Weiter oben an der
Hauptstraße steht ein Schülerlotse am Zebrastreifen, das hilft sehr. Das System
ist sehr effizient…nun ja, das ist das Schöne daran, in einer kleinen Stadt zu
leben. Die meisten Lehrer kennen die Autos, mit dem ein für gewöhnlich Kind
abgeholt. Das Kind bleibt auf dem Bürgersteig stehen, bis der Wagen, in den es
einsteigen soll, sich über den Parkplatz vorgearbeitet hat und sich ganz am
Anfang der Schlange befindet.“


Während sie das Abholsystem erklärte, konnte
Kate es auf den Monitoren mitverfolgen. Um die zwanzig Kinder hatten sich
angestellt und warteten darauf, abgeholt zu werden. Viele weitere Kinder
hielten sich weiter hinten, näher am Schulgebäude, auf. Sie beobachtete, wie
ein Lehrer drei Kinder anwies, vorzutreten, und wie diese dann in den Wagen
ihrer Eltern stiegen. 


„Genau hier“, sagte Mrs. Talley und zeigte auf
einen roten Wagen, der das vordere Ende der Schlange erreicht hatte. „Das ist
der Mann.“


„Wie lange dauert es durchschnittlich, bis
jemand das vordere Ende der Schlange erreicht hat?“, fragte Kate.


„Um die vier Minuten“, antwortete DeMarco, die
die Uhrzeit am unteren Rand des Monitors im Blick behalten hatte.


Die drei Frauen sahen, wie die Lehrerin mit
dem Mann in dem roten Wagen sprach. Dann blickte sie sich nach hinten um –
entweder hielt sie Ausschau nach den Nobilini-Kindern, oder sie hoffte auf
Unterstützung; es war nicht mit Sicherheit zu sagen.


Die Aufnahmen liefen in Echtzeit ab. Nach
knapp fünfzehn Sekunden öffnete der Mann die Fahrertür und stieg aus.


„Dass er aussteigt, belegt, dass er mit dem
Abholsystem nicht vertraut ist“, sagte Mrs. Talley. „Zu Beginn des Schuljahres
haben wir eine Nachricht an alle Eltern rausgeschickt, dass sie bitte in ihren
Wagen bleiben, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall, oder – morgens – dass
das Kind Hilfe beim Aussteigen benötigt. Das war also die zweite Alarmglocke –
die erste war natürlich, dass die Lehrer, die vorne standen, ihn nicht kannten.“


Sie sahen, wie der Mann ausstieg und mit dem
Finger auf einen der Lehrer zeigte. Als er zu bemerken schien, dass er eine
Szene machte, und dass ungeduldige Eltern in ihren Wagen hinter ihm warteten,
gab er auf, stieg wieder ein, und fuhr schnell davon. Das Nummernschild seines
Wagens war nur für einen kurzen Moment sichtbar – ansonsten war es verdeckt
durch andere Wagen, oder es war gar nicht im Bild.


„DeMarco, kannst du zurückspulen und den Mann
heran zoomen?“, bat Kate.


„Ja, eine Sekunde.“


DeMarco jedoch benötigte hierfür kaum eine Sekunde
– es war offensichtlich, dass sie sich mit den neuen Systemen gut auskannte.
Die Aufnahme lief rückwärts, und DeMarco hielt dort das Bild an, als der Mann
aus dem Wagen stieg und sich der Lehrerin zuwandte. Sie zoomte, und je mehr
sich das Bild von dem Mann vergrößerte, desto dicker wurde der Kloß in Kates
Hals.


„Oh mein Gott“, sagte sie nur.


„Was ist?“, fragte DeMarco. „Wer ist das?“


Kate sah noch einmal genauer hin, um
sicherzugehen, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten. Aber sie benötigte nur
ein oder zwei Sekunden, bevor sie sich absolut sicher war.


„Dieser Mann ist Zeus Beringer.“
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„Wie  zum Teufel ist denn das möglich?“,
fragte DeMarco mit aufgeregter Stimme, als sie die Schule verließen. „Wenn der
Kerl vorgehabt hatte, Jack Tucker am nächsten oder übernächsten Tag zu
ermorden, was macht er dann bitte an der Schule bei dem Versuch, die
Nobilini-Kinder abzuholen?“


„Ich weiß es auch nicht“, sagte Kate. „Es
ergibt einfach keinen Sinn.“


Doch noch während sie die Worte aussprach,
spürte sie, wie sich eine Verbindung heraus kristallisierte; es fiel ihr
praktisch wie Schuppen von den Augen. Aber dennoch, was genau bedeutete
es?


Sie befanden sich jetzt wieder in ihrem Wagen
und hatten beschlossen, zur Wache zu fahren, um dort alles auszubuddeln, was es
an Details zu Zeus Beringer gab und was nicht in seinem Vorstrafenregister zu
lesen war. In diesem Moment klingelte Kates Handy. Sie zuckte zusammen, als sie
Durans Name auf dem Display sah. Neun von zehn Malen, wenn sein Name darauf
erschien, konnte sie sich auf schlechte Nachrichten gefasst machen.


Sie nahm das Gespräch an, fest entschlossen,
sich nicht vom Kurs der Ermittlungen abbringen zu lassen, egal, was Duran zu
sagen hatte.


„Agent Wise hier.“


„Agent Wise, ich hatte soeben eine extrem aufgebrachte
Jennifer Nobilini in der Leitung. Könnten Sie mir bitte erklären, wie es zur
Aufklärung des Tucker-Mordes beiträgt, wenn Sie  sie einer Affäre bezichtigen?“


„Sir, die Spur hat direkt dorthin geführt. Und
nicht nur das, ihre Affäre…“


„Ihre angebliche Affäre“, unterbrach
Duran sie.


„…dies ist nur eine weitere Verbindung
zwischen den Tuckers und den Nobilinis. Es hat sich herausgestellt, dass auch
Missy Tucker eine Affäre hatte, kurze Zeit bevor Jack umgebracht wurde.“


„Das scheint mir reiner Zufall zu sein.
Außerdem ist es mir schleierhaft, was irgendwelche Affären mit den Morden zu
tun haben sollten. Von meinem Standpunkt aus betrachtet tun Sie nichts weiter,
als die Leichen im Keller dieser Witwen auszubuddeln, und ich muss Ihnen ja
wohl nicht erklären, wie das dem Ruf des  FBI schadet!“


„Ich sehe ein, dass es Ihnen weit hergeholt
erscheinen mag, aber diese Hinweise haben uns zu der bisher
vielversprechendsten Spur dieses Falles geführt.“ Sie erzählte ihm von den
Aufnahmen der Überwachungskamera, die sie sich gerade angesehen hatten – und
wie der Mann, den sie tot im Bronx Comfort Inn gefunden hatte, an der
Grundschule in Ashton aufgetaucht war und versucht hatte, die Kinder von
Jennifer Nobilini abzuholen.


Die Stille, die von Duran ausging, nachdem sie
zuende gesprochen hatte, sagte ihr, dass sie ihn am Haken hatte. Auch er
spürte, dass dies etwas zu bedeuten hatte.


„In Ordnung, Wise, vielleicht haben Sie Recht.
Wenn ich jedoch ehrlich bin, muss ich zugeben, dass mir dieser Fall vor Augen
geführt hat, dass ich vielleicht zu voreilig gewesen bin und es ein Fehler war,
Ihnen die Ermittlungen zu übertragen. Ich will Sie morgen hier in Washington DC
sehen. Seien Sie darauf vorbereitet, Ihren Dienstausweis abzugeben. DeMarco
soll weiter an dem Fall dranbleiben. Aber ich kann Sie da nicht weiter
mitmischen lassen.“ 


„Wie bitte? Aber Sie sagten doch eben…“


Aber Duran hatte das Gespräch schon beendet.
Kate starrte einen Augenblick ihr Handy an und legte es dann langsam in ihren
Schoß.


„Er ist sauer, was?“


Sie erwog, ihr nichts von dem zu erzählen, was
er gesagt hatte – und ihr stattdessen vorzugaukeln, dass er sie nur ermahnt
hatte, und dass sie weiterarbeiten konnte wie bisher. Aber sie wollte DeMarco
nicht in eine schwierige Situation bringen. Es war gar nicht auszudenken, wie
viel Ärger sie sich damit vielleicht einhandelte. Außerdem würde Duran DeMarco
sicherlich bald in Kenntnis setzen, um auszuschließen, dass Kate auf eigene
Faust weiter ermittelte.


„Er sagte, dass der Fall jetzt deiner ist. Er
will mich morgen in Washington DC haben. Jennifer Nobilini hat nicht geblufft,
sie hat tatsächlich eine Beschwerde gegen mich eingelegt.“ Sie beschloss, ihr
nichts davon zu erzählen, dass sie ihren Ausweis abgeben sollte, sobald sie in
Washington DC ankam. Es brachte nichts, DeMarco davon zu erzählen, jetzt, wo
sie diesen verdammten Fall endlich abzuschließen hofften.


Auf der Fahrt zur Wache dachte sie an Zeus
Beringer. Sie dachte an sein schlichtes Apartment und dass rein gar nichts von
Wert auf seinem Laptop gefunden worden war. Pritchard hatte zwar Software für
den Zugang ins Dark Net gefunden, aber das allein bewies noch gar nichts.


Das, was alles miteinander verband, war die
Ruger, die sie im Motelzimmer gefunden hatte. Es war sozusagen der rauchende
Colt. 


Und Kate war sich sicher, dass der ganze Fall
aufgeklärt werden konnte, wenn sie nur herausfanden, wer Zeus Beringer
erschossen hatte. Und am besten wäre es, wenn sie all dies herausfand, bevor
sie sich auf den Weg zurück nach Washington DC machen musste.
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So allein um 19:00 Uhr an diesem Abend in ihrem
Hotelzimmer zu sitzen kam Kate ihrer persönlichen Hölle gleich. DeMarco
arbeitete hart auf der Wache. Sie hatten sich etwas  unbeholfen getrennt; es
war klar, dass DeMarco es lieber gehabt hätte, wäre Kate an ihrer Seite
geblieben, aber Kate wusste auch, was dem jüngeren Agent gerade durch den Kopf
ging. Dies war ihre Gelegenheit, Duran zu zeigen, dass sie ihn und seine
Anweisungen respektierte; dies war auch ihre Chance, ihm zu zeigen, dass sie
kompetent war, einen Fall wie diesen allein aufzuklären.


Kate saß auf dem Bett, aß ein Stück von der
Pizza, die sie sich geholt hatte und starrte mit leerem Blick auf den
Fernseher. Ihre Gedanken waren noch voll und ganz bei dem Fall. Sie fühlte sich
fast ein wenig kriminell, wie sie so dasaß und überlegte, wie sie – auch ohne
die offizielle Autorität durch das FBI – an der Aufklärung des Falls
weiterarbeiten konnte. Außerdem, hatte Duran nicht gesagt, sie müsse ihren
Ausweis sowieso abgeben, wenn sie morgen in Washington DC eintraf… hieß das
nicht streng genommen, dass sie bis dahin noch immer ein aktiver FBI-Agent war?
Sie würde erst dann inaktiv sein, wenn sie Duran ihren Ausweis und ihre Marke über
den Schreibtisch zugeschoben hatte.


Sie wusste nicht, wie ernst Duran die
Situation betrachtete, deshalb konnte sie es nicht riskieren, sich in die
Datenbank des FBI einzuloggen. Denn indem er sich selbst einloggte, konnte er
sehen, ob sie sich eingeloggt hatte. Deshalb hatte sie nichts weiter als die
Notizen, die ausgedruckt hatte. Sie legte die Informationen, die sie bezüglich
Zeus Beringers und Jennifer Nobilinis hatte nebeneinander und versuchte, eine
Verbindung zwischen den beiden zu finden.


Auf den ersten Blick ergab dies alles keinen
Sinn. Deshalb ließ Kate ihren Gedanken freien Lauf. Das hieß auch,
Spekulationen anzustellen, für die sie noch keine handfesten Beweise hatte…
beispielsweise, dass Zeus zumindest einen der Männer – wenn nicht sogar beide –
umgebracht hatte. Sowohl die Waffe in seinem Motelzimmer als auch der Ruf, den
Beringer in seiner Branche genoss, wiesen in diese Richtung. Und nun, da er
selbst tot war, erübrigte sich fast die Frage, wer der Täter war.


Trotzdem waren noch einige Fragen offen. Warum
hatte Beringer die beiden Männer umgebracht? Und warum hatte er versucht,
Jennifer Nobilinis Kinder von der Schule abzuholen?


In ihrem Kopf formte sich langsam eine
Theorie. Zuerst ergab sie wenig Sinn, aber je länger Kate darüber nachdachte,
desto überzeugter war sie, dass sie richtig lag. Ein Teil des Puzzles
allerdings wollte nicht so recht passen. Und selbst, wenn sie sich problemlos
die Datenbank des FBI  zunutze machen konnte – die Information, die sie suchte,
würde sie dort sowieso nicht finden.


Ihre Gedanken wanderten wieder zu Jennifer
Nobilini und wie sie es geschafft hatte, ihre Affäre fast geheim zu
halten. Und selbst, nachdem sie die Affäre gegenüber Kate und DeMarco so gut
wie zugegeben hatte, schien sie noch immer etwas zu verheimlichen. Und die
Tatsache, dass sie Missy Tucker angerufen hatte, obwohl sie sie kaum kannte –
selbst wenn ihr eine ähnliche Tragödie wiederfahren war – kam Kate doch recht seltsam
vor.


Irgendetwas verbirgt sie doch… aber was?


Kate hätte gern DeMarco angerufen, um ihr von
ihrer Theorie zu berichten, besann sich aber. Es stand DeMarco zu, die Zügel
dieser Ermittlung in der Hand zu halten. Und das letzte, was Kate wollte, war,
dass DeMarco sich fühlte, als wolle Kate ihr den Fall wegnehmen – zumal
Duran sie ja gerade von dem Fall abgezogen hatte.


Kate war mit dem Auto nach New York City
gekommen, deshalb musste sie sich keinen Rückflug buchen. Duran nahm sicherlich
an, dass sie noch heute Abend zurück fahren würde, oder spätestens morgen früh.
Sie fragte, wann sie morgen spätestens den Rückweg antreten musste, damit sie
keine Aufmerksamkeit erregte.


Plötzlich fiel ihr etwas ein, als sie an ihren
Besuch nachmittags in der Grundschule in Ashton dachte. Die Kunstlehrerin, die
fieberhaft daran gearbeitet hatte, eine Spendenveranstaltung für den kommenden
Tag zu organisieren. Hatte sie nicht erwähnt, dass  das Eltern-Lehrer-Komitee
dieses Event organisiert hatte? Sie googelte die Website der Grundschule in
Ashton, klickte auf den Veranstaltungs-Link und begann zu lesen. Die
verschiedenen Veranstaltungen waren nach deren Datum aufgelistet. Daher war das
erste Event die Kunstausstellung am morgigen Tag, deren Titel „The Art Auction
Extraordinaire“ lautete und sich damit brüstete, über fünfzig Kunstwerke von
unseren Viert- und Fünftklässlern zu zeigen. Die Ausstellung fand in der
Turnhalle der Schule statt und eröffnete um 8:45 Uhr.


Ganz unten auf der Seite mit den
Veranstaltungsinformationen fand Kate endlich, wonach sie gesucht hatte –
etwas, das vielleicht dazu führte, dass Kate diese beiden Fälle doch noch aufklären
konnte. Ganz unten war zu lesen Für weitere Informationen zu dieser
Veranstaltung kontaktieren Sie bitte Jennifer Nobilini oder Alice Delgado.


Darunter fanden sich die Telefonnummern und
Email-Adressen, aber diese interessierten Kate nicht. Als sie sich die
Informationen nochmals durchlas, breitete sich ein nervöses Lächeln auf ihrem
Gesicht aus. Sie hatte schon einen Plan.


Duran hatte sie von dem Fall abgezogen. Mit
anderen Worten, sie würde sich riesigen Ärger einhandeln, wenn sie auf eigene
Faust eine Privatadresse aufsuchte – wenn sie beispielsweise Jennifer Nobilini
erneut einen Besuch abstattete. Außerdem war sie sich nicht sicher, was solch
ein Besuch wirklich etwas bringen würde.


Aber diese Kunstausstellung… sie war eine
öffentliche Veranstaltung. Das war eine Hintertür, die sie nutzen konnte – es
konnte aber auch der Galgen an, an dem Duran sie aufknüpfen würde.


Aber dieses Risiko war sie gewillt einzugehen.
Duran hatte doch sowieso vor, ihr ihren Ausweis und ihre Marke abzunehmen – was
sonst konnte er ihr denn noch anhaben? Dies war eines der Dinge, die ihr im
Alter leichter zu fallen schienen – sich einen Teufel darum zu scheren, was
andere Leute von ihr dachten – insbesondere Duran.
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Den Wecker hatte sie sich für morgens um 6:30
Uhr gestellt, aber um 6:16 Uhr riss das Klingeln ihres Handys sie aus dem
Schlaf. Als sie sah, dass es DeMarco war, ging sie sofort ran – in der
Hoffnung, dass sie einen Durchbruch in dem Fall erzielt hatte. Sie hoffte
sogar, dass DeMarco irgendwann in der vergangenen Nacht das fehlende Puzzleteil
gefunden hatte, das den Fall quasi aufklärte.


„Hey, DeMarco“, begrüßte sie sie. 


„Guten Morgen. Wie geht’s dir?“


„Nicht so toll. Deprimiert. Ich will heute
nicht nach Washington DC zurück fahren. Wie sieht es bei dir aus?“


„Also. Wir haben gestern Abend alles
ausgegraben, was es an Informationen zu Zeus Beringer gibt, und sind auf nichts
Neues gestoßen. Sein Name tauchte im Zusammenhang mit  einigen anderen Fällen
auf, bei denen es um Profikiller ging. Einige davon werden wir heute mal
genauer unter die Lupe nehmen – vielleicht sogar einige der Herrschaften im
Gefängnis besuchen, um an weitere Informationen zu kommen.“


„Gute Idee“, sagte Kate, und sie meinte es
wirklich so. Allerdings erzählte sie DeMarco nichts von dem potentiell
gefährlichen Plan, den sie sich für heute Morgen ausgedacht hatte. Sie würde
ihr nicht erzählen, dass sie plante, die Grundschule zu besuchen und Jennifer
Nobilini zu konfrontieren – an einem Ort, wo sie mehrere Zeugen hatte, für den
Fall, dass Jennifer versuchte, sich aus dem Staub zu machen. An einem Ort, an
dem sie sich zivilisiert verhalten musste.


DeMarco hätte die Pflicht, Duran darüber
Bericht zu erstatten, und wenn es dazu kam, dann wäre alles vorbei. Sie fühlte
sich wahrlich nicht gut dabei, DeMarco so zu hintergehen, aber hatte sie eine
andere Wahl? Am Ende wäre DeMarco sicherlich stinksauer, aber das konnte sie
jetzt nicht ändern, und das war sie auch gewillt zu riskieren.


„Ich wollte dir nur alles Gute wünschen“,
sagte DeMarco. „Es passt mir überhaupt nicht, dass du einfach so abgezogen
wirst. Aber vielleicht fühlst du dich besser, wenn ich dir sage, dass Duran mir
gestern einen richtigen Einlauf verpasst hat. Er sagte, ich habe scheinbar kein
Rückgrat und dass ich mich von dir haben einlullen lassen.“


„Tja, einlullen konnte ich bisher noch jeden“,
kicherte Kate.


„Jetzt mal im Ernst, Kate. Bist du okay?“


„Ja, alles gut, wirklich. Es ist schließlich
nicht das erste Mal, dass ich meine Vorgesetzten in Wut versetze.“


„Kann ich dir noch mit irgendetwas behilflich
sein, bevor du los musst?“


Dieses Angebot versetzte Kate einen Stich. Sie
meinte diesem Angebot zu entnehmen, dass DeMarco wirklich nur prüfte, dass sie
brav Durans Anweisungen befolgte und brav nach Hause fuhr.


Dann sind wir ja quitt, dachte Kate und fühlte sich gleich etwas besser. Die eine hintergeht
die andere. Wenn man bedenkt, was ich für die nächsten Stunden geplant habe,
ist ihr Vorgehen alles andere als eine Beleidigung.


„Alles in Ordnung hier, wirklich“, meinte Kate
nochmals leichthin. „Ich ziehe mich gleich an, frühstücke und dann bin ich hier
weg. Und du? Alles gut bei dir?“


„Ja. Vielen Dank für alles, Kate… ohne deine
Hilfe wäre ich niemals so weit gekommen.“


„Kein Problem.“


Sie beendeten das Gespräch und Kate konnte
nicht umhin, doch so etwas wie Schuldgefühle zu empfinden. Fast hätte sie
DeMarco zurückgerufen, um ihr doch alles zu erzählen. Aber wenn sie das täte,
gab es nur zwei Möglichkeiten: entweder DeMarco schwärzte sie an, oder sie
würde Kate unterstützen, und riskierte damit, selbst eine Abmahnung zu
bekommen. Deshalb ließ sie das Handy liegen, stieg aus dem Bett und machte sich
fertig für den Tag – ein Tag, der jetzt schon spannungsgeladen war und ihr das
Gefühl eines möglichen Abschlusses vermittelte.


 


***


 


Als Kate auf den Parkplatz der Grundschule in
Ashton fuhr, waren die Schulbusse, die  gerade die letzten Schüler abgeliefert
hatten, schon in Reih und Glied am hinteren Ende geparkt. 


Durch die großen Doppeltüren betrat sie das
Foyer, in dem sich schon mehrere Eltern und andere Erwachsene aufhielten und
gebeten wurden, sich einzuschreiben und ihre Ausweise scannen lassen mussten.


Kate reihte sich ein und als sie sich dem
Scanner näherte, wurde ihr zunehmend bewusst, dass dies böse auf sie
zurückfallen könnte. Andererseits war es doch aber eigentlich auch egal, wenn
Duran doch sowieso ihren Ausweis und ihre Marke einkassierte und damit ihrer
kleinen Karriere ein jähes Ende bereitete.


Die Frau, die den Scanner bediente, bat Kate,
sich einzuschreiben, während sie ihren Ausweis scannte. Dann blickte sie
lächelnd zu Kate auf und fragte: „Haben Sie ein Kind hier in der Schule?“, und
fügte dann hinzu: „oder ein Enkelkind?“


„Nein“, antwortete Kate freundlich. „Ich bin
nur zu Besuch. Ich war gestern geschäftlich hier und habe von der Ausstellung
erfahren. Heute Morgen dachte ich mir, das wäre vielleicht eine nette Art und
Weise, den Vormittag zu verbringen.“


„Ah, okay. Viele der Besucher sind keine
Eltern der Kinder hier. Die Ausstellung ist wirklich gut besucht, das wird
sicher eine ganz besondere Veranstaltung. Also, die Kunstwerke sind schon
ausgestellt, aber die Schüler werden erst gegen neun Uhr in der Turnhalle
sein.“


Sie händigte Kate ihr Namensschild aus, das
sie gerade dem kleinen mobilen Drucker entnommen hatte.


„Herzlichen Dank.“ In der Nähe lag ein Stapel
mit Flyern, die nähere Details zu den Ausstellungsstücken und deren Künstlern
erörterten, pappte sich das selbstklebende Namensschildchen auf die Brust und
verließ zum zweiten Mal innerhalb von vierzehn Stunden das Sekretariat.


Sie folgte der kleinen Gruppe Erwachsener
durch den Hauptteil des Schulgebäudes und in die Turnhalle. Aber bevor sie die
Turnhalle betrat, stellte sie sich an die Tür und tat so, als las sie sich den
Flyer durch. Ihr Blick jedoch wanderte in die Turnhalle. Dort standen hübsche
Bretterwände, auf jeder davon prangten zehn bis zwölf Kunstwerke. Einige waren
einfache Zeichnungen, während andere gekonnte Malereien zeigten. Das eine oder
andere Werk sah tatsächlich recht gut aus.


Aber die Kunstwerke interessierten Kate
natürlich nicht. Mit den Augen suchte sie die Turnhalle ab, und siehe da, ganz
hinten, an einem Schreibtisch, saß Jennifer Nobilini auf einem Klappstuhl.
Während sie mit jemandem sprach, hämmerte sie gleichzeitig etwas in ihrem
Laptop. Als sie diesen erblickte – den Laptop – wurde Kate klar, dass sich ihr
Vormittag gerade um einiges verbessert hatte.


Wenn das ihr
privater Laptop ist, dann wird alles viel einfacher, als ich dachte,
ging Kate durch den Kopf.


Sie blickte auf die Uhr und sah, dass es 8:41
Uhr war. Auf der Website stand, dass die Auktion der Kunstwerke um 8:45 Uhr
beginnen sollte, und die Frau am Empfangstresen hatte gesagt, dass die Schüler
um 9:00 Uhr kamen. Das hieß, es war viel los; viele Leute würden kommen und
gehen; es würde viele Zeugen geben, die beobachten konnten, wie sie Jennifer
ansprach und das Gespräch eventuell außer Kontrolle geriet – und das würde das
Gespräch ganz bestimmt.


Mit dem Flyer in der Hand versuchte sie, in
der Masse unterzugehen und unauffällig zu erscheinen. Sie verinnerlichte den
Ort, die Menschen, die sich dort tummelten. Immer mehr Erwachsene kamen in die
Ausstellung. Durch mehrere Glaswände und quer über einen Flur war das
Sekretariat einsehbar; dort unterhielten sich mehrere Frauen und bereiteten
sich auf den bevorstehenden Schultag vor. Zur anderen Seite, nach draußen, sah
sie den Hausmeister, der eine Mülltonne hinter sich her zog und die Besucher
freundlich anlächelte.


Und das war der Moment, in dem sie ihre Chance
sah. Genau da, zwischen den Türen zur Turnhalle und dort, wo der Hausmeister
stand. Vorsichtig – da sie sich nun von den anderen Besuchern entfernte – ging
sie darauf zu. Noch immer hatte sie den Flyer in der Hand und tat so, als lese
sie darin, positionierte sich aber gleichzeitig neben dem Feueralarm an der
Wand.


Schnell blickte sie um sich, dass niemand sie
beobachtete – nicht der Hausmeister, und auch keiner der Lehrer oder andere Angestellten
der Schule. Als sie sich sicher sein konnte, dass niemand von ihr Notiz nahm,
zog sie den Hebel des Feueralarms.


Es gab einen Augenblick Verzögerung, von dem
Moment, wo sie den Feueralarm auslöste und dem Moment, wo er zu schrillen
begann. Schnell entfernte sie sich einige Schritte und stand dann mit
verwirrtem Blick da. Auf ihre schauspielerischen Fähigkeiten hatte sie sich
schon immer verlassen können. Aber sie musste diesmal nicht einmal auf sie zurückgreifen,
denn innerhalb der nächsten Sekunden verließen die Ausstellungsbesucher die
Turnhalle, sie stellten sich ordentlich an der Tür an. Diejenigen, die gerade
die Turnhalle betreten wollten, wurden um- und wieder hinausgeleitet. Trotz der
Menschenmenge und der  Lehrer, die im Flur Anweisungen gaben, war der Alarm
bestens zu hören.


Kaum zehn Sekunden später kamen die Schüler
aus den Klassenzimmern. Einige Kinder lachten, während andere offensichtlich
leicht verstört waren. Ruhig geleiteten die Lehrer sie auf die Gänge.


Während all dies geschah, behielt Kate die
Türen der Turnhalle im Blick. Viele Leute kamen heraus, und dann, schließlich,
sah sie Jennifer Nobilini. Sie machte den Anschein, aufgeregt mit jemandem in
der Menschenmasse zu sprechen und ihre Augen hatten dabei nur den Ausgang im
Blick.


Als Jennifer dicht an ihr vorbeikam – es lagen
nur einige Meter zwischen ihnen – war Kate die einzige, die sich in Richtung
der Turnhalle vorkämpfte, anstatt hinaus.


Als Kate die Turnhalle betrat, waren nur noch
wenige dort, die sich ihren Weg nach draußen bahnten. Sie meinte, das
Schlaueste war, so zu tun, als sei sie die ganze Zeit dort gewesen und lief
schnell auf den kleinen, temporären Arbeitsplatz zu, der für Jennifer Nobilini
eingerichtet worden war. In ihrer Eile, hatte Jennifer nichts getan, um ihren
Computer zu sichern. Auf dem Bildschirm war eine Datei zu sehen mit den Namen
von verschiedenen Kindern und deren Kunstwerke, neben leeren Spalten mit den
Überschriften „ZU ERSTEIGERN und „ERSTEIGERT VON“.


Kate minimierte das Bild und sah, dass der
Internet Browser bereits geöffnet war. Kate hatte keine Ahnung, wonach sie
suchte, war sich aber sicher, dass sie es sofort erkannte, wenn sie darauf
stieß. Sie hoffte darauf, dass Jennifers Email-Konto geöffnet war, aber das
Glück hatte sie nicht. Im Browser-Fenster war nichts zu sehen, bis sich die
allgemeine Google-Seite öffnete. Kate gebrauchte ihren Scharfsinn und öffnete  den
Verlauf, damit sie sehen konnte, auf welchen Seiten Jennifer gewesen war. Sie
sah sofort, dass sie den Verlauf ihres Browers nicht regelmäßig löschte –
mehrere Wochen ihrer online-Aktivitäten waren hier sauber aufgelistet.


Sie scrollte nach unten und nahm dabei jeden
Eintrag konzentriert in Augenschein. Viele Email-Logs erschienen, sowie Seiten
von Pinterest, aber nichts wirklich Brauchbares. Bis sie den Eintrag von
Craigslist erreichte. Kate erinnerte sich daran, dass Alvin Carpenter erwähnt
hatte, dass einige Profikiller Craigslist für ihre geschäftlichen Zwecke
nutzten, entweder durch clevere Posts und subtile Anzeigen ihrerseits oder
indem sie auf Anzeigen möglicher Klienten warteten.


Sie öffnete die Seite und fand nur einen kurzen
Post vor. Allerdings war es  keine Anzeige, auf die sie geantwortet hatte,
sondern eine, die sie selbst gepostet hatte. Der Post war vor dreizehn Tagen
ins Netz gestellt worden und unter der Rubrik „Beziehungen“ angesiedelt. Der
Titel lautete Keine Lust mehr auf meinen Ehemann. Darin stand nur: Habe
meinen Ehemann satt. Brauche einen Mann mit einem Auge fürs Detail, der den Job
erledigen kann.


Die Anzeige ließ alle Alarmglocken schrillen,
war aber auch gleichermaßen verwirrend. Frank war schließlich vor acht Jahren
getötet worden. Warum würde sie so etwas letzte Woche posten? Die Anzeige war
schon clever, das musste man Jennifer lassen - vor allem, wenn sie auf jemanden
Bestimmtes abzielte. Die Worte waren provokativ, aber jemand, der nur auf der
Suche nach Sex war, wüsste sofort, dass es hier um mehr ging.


Ein Auge fürs Detail…


… der den Job erledigen kann.


Und sie hatte es erst vor zwei Wochen
gepostet.


Die Theorie, die seit gestern Abend langsam
angefangen hatte Sinn zu machen, schien plötzlich zu passen. Als senke sich ein
Moment der Klarheit über sie. Ihr war klar, dass von jetzt an alles, was sie
tat, von Duran mit Adleraugen betrachtet würde, und wahrscheinlich das Ende
ihres guten Verhältnisses mit dem FBI bedeutete. Trotzdem konnte sie nicht hiervon
ablassen. Allerdings gab es natürlich keinerlei Garantie, dass DeMarco da
mitmachte. Vor allem nicht, wenn Duran sie schon angewiesen hatte, Kate von dem
Fall fernzuhalten.


„Shit“, flüsterte Kate und  rannte aus der
Turnhalle. Sie stellte sich hinten an die Schlange der Ausstellungsbesucher an,
die immer noch darauf warteten, die Turnhalle zu verlassen und auf den hinteren
Parkplatz zu gelangen.


Wie es aussah, wurde dieser Ausgang nur von
denen benutzt, die sich noch in der Turnhalle oder im Sekretariat aufhielten.
Die Schüler und Lehrer schienen das Gebäude durch einen Ausgang auf der anderen
Seite des Gebäudes verlassen zu haben. Stimmengewirr war zu hören, das immer
wieder vom Feueralarm übertönt wurde. Aber es war keine richtige Panik zu
spüren unter den Erwachsenen. Es war fast, als ob alle wussten, dass es keinen
echten Grund zur Besorgnis gab. Aber es gab zuviel Tumult, als dass Kate
einfach in der Menge untertauchen konnte. Sie nutzte diesen Vorteil, um die
Menge nach Jennifer Nobilini  abzusuchen.


Sie brauchte circa zwanzig Sekunden, bis sie
Jennifer Nobilini ausmachte, die in einem Pulk von circa fünfundsiebzig
Menschen stand. Langsam ging sie auf sie zu. Sie achtete darauf, in einem
Winkel auf sie zuzukommen, so dass Jennifer sie nicht sah. Sie näherte sich
ihr, ohne dass Jennifer es mitbekam und sich nicht aus dem Staub machen konnte.
Sie nuschelte einige Male „Darf ich bitte mal“ hier und da und schaffte
es, sich genau hinter Jennifer Nobilini zu positionieren.


„Mrs. Nobilini…“


Jennifer wandte sich um. Als sie Kate sah,
zuckte sie zusammen, als habe sie eine Ohrfeige erhalten. „Was zum Teufel
machen Sie denn hier?“


„Ich weiß, was Sie getan haben“, sagte Kate.
Das entsprach nicht hundertprozentig der Wahrheit, aber sie meinte, genug zu
wissen, um das zu tun, was sie im Begriff war zu tun.


„Das haben Sie gestern schon mehr als
klargemacht. Was zum Teufel wollen Sie hier? Mich öffentlich an den Pranger
stellen?“


„Das würde ich am liebsten vermeiden. Es wäre
viel leichter, wenn Sie einfach mitkommen. Mrs. Nobilini, hiermit sind Sie
verhaftet.“


„Sie wollen mich wohl verarschen!“, sagte sie,
und zwar laut genug, dass mehrere Umstehenden sie hörten.


„Ich weiß von der Anzeige, die Sie auf
Craigslist geschaltet haben“, sagte Kate etwas leiser.


Wieder war es, als habe jemand die Hand
erhoben und Jennifer ins Gesicht geschlagen. Diese Reaktion war für Kate
vollkommen ausreichend, um sich in ihrer Anschuldigung bestätigt zu fühlen;
dass Jennifer tatsächlich Schuldgefühle verspürte.


„Ich verhafte Sie hiermit. Entweder Sie kommen
einfach mit, oder die Handschellen klicken, und zwar für jeden hier gut
sichtbar. Sie haben die Wahl.“


„Ich habe gestern gegen Sie eine Beschwerde
eingelegt. „Und mir wurde unmissverständlich zugesichert, dass sich darum
gekümmert würde. Mich beschleicht das Gefühl, dass Ihr Versuch, mich hier zu
verhaften, ganz böse für Sie ausgeht.“


„Dieses Risiko gehe ich gerne ein. Ich sage es
nochmal: Sie haben die Wahl.“


Kate hätte nie erwartet, was als Nächstes
passierte. Jennifer versuchte, sie zu ohrfeigen. Der Schlag kam schnell und
zeugte von Unerfahrenheit. Kate fing den Schlag mit Leichtigkeit ab und drehte
dann Jennifer den Arm um, so dass sie aufschrie – ob der Schrei auf Schmerzen
beruhte oder nur dazu dienen sollte, die Umstehenden zu alarmieren – um sie
vielleicht später als Zeugen von Polizeigewalt nennen zu können, war nicht
klar. Wie auch immer, es war ein Leichtes für Kate, ihr Handschellen anzulegen,
die sie schon griffbereit unter ihrer Jacke gehabt hatte.


Hier und da konnte man aufgeregtes Geschnatter
vernehmen, aber im Großen und Ganzen hatte sich erschrockene Stille über die
Anwesenden gelegt. Der Feueralarm ging immer noch, als Kate Jennifer Nobilini
zur Tür hinaus und in Richtung ihres Wagens schob. Sie verfrachtete Jennifer
auf den Rücksitz und verschloss die Tür. Bevor sie sich allerdings hinters
Steuer setzte, gab es eine Sache, die Kate noch zu erledigen hatte – und auf
die sie sich wahrlich nicht freute.


Aus  ihrer Jackentasche zog  sie ihr Handy
hervor und rief DeMarco an.


Als DeMarco ranging, tat Kate einen tiefen
Atemzug und sagte: „Ich habe etwas getan, wovon du nicht sonderlich begeistert
sein wirst. Kannst du mich in einer halben Stunde auf der Wache treffen?“
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Worauf Kate nicht vorbereitet gewesen war, war
die Tatsache, dass auch das NYPD über ihren Abzug von den Ermittlungen zum
Tucker-Fall informiert worden war. Als sie mit Jennifer Nobilini auf der Wache
ankam, hatte sie mit einigen Beamten zu tun, die sie nicht hereinlassen
wollten. Sie kam nicht weiter als bis ins Foyer, bevor sie aufgehalten wurde.


„Agent Wise, wir können nicht zulassen, dass
Sie jemanden verhaften“, sagten die Beamten. „Und wir werden das auch nicht für
Sie übernehmen. Uns ist mitgeteilt worden, dass Sie von dem Fall abgezogen
wurden und…“


„Mein Gott, Kate!“


Es war DeMarcos Stimme, die laut durch das
Foyer schallte. Wenn der Blick, den sie ihr zuwarf, hätte töten können…


„DeMarco, bitte höre dir an, was ich zu sagen
habe….“


DeMarco schritt auf Kate zu und baute vor ihr auf.
Kate nahm Notiz von der Glotzerei der umstehenden Beamten, versuchte aber, die
Situation zu entschärfen.


„Du solltest auf dem Weg nach Washington DC
sein!“


„Ja, eigentlich schon. Aber es hat sich
einfach so angefühlt... als passe etwas nicht zusammen. Und ich konnte dich doch
nicht bitten, meinen Theorien nachzugehen. Du hättest dir Ärger mit Duran
eingehandelt.“


„Dafür wirst du gefeuert werden“, sagte
DeMarco traurig.


„Wahrscheinlich“, stimmte Kate zu.


„Ich nehme an, du hattest einen triftigen
Grund, Jennifer Nobilini Handschellen angelegt zu haben?“


Jennifer antwortete zuerst. Sie warf Kate
einen giftigen Blick zu und rief: „Nein, den hatte sie nicht!“


„Ja“, entgegnete Kate. „DeMarco, gib mir fünf
Minuten, dir zu berichten, was ich heute herausgefunden habe… meine Theorie und
wie sich meiner Meinung nach alles abgespielt hat.“


Kate war klar, dass DeMarco hin- und
hergerissen war. Einerseits wollte sie Duran zeigen, dass sie das hier allein
im Griff hatte und gut auf Kate aufgepasst hatte. Andererseits wusste
sie, dass Kate am scharfsinnigsten war, wenn sie sich unter Druck fühlte.


„Du hast fünf Minuten“, sagte sie. „Officer
Stephens, bitte begleiten Sie Mrs. Nobilini für fünf Minuten in einen separaten
Raum.


„Natürlich. Soll ich ihr die Handschellen abnehmen?“


„Ja, aber lassen Sie sie nicht gehen. Noch
nicht.“


DeMarco führte Kate den Flur hinunter zu dem
kleinen Büro, das man Kate vor vier Tagen zur Verfügung gestellt hatte. Als sie
eintraten, klingelte ihr Handy. Noch bevor sie aufs Display sah, wusste sie,
dass es Duran war.


„Hast du ihm erzählt, was ich gemacht habe?“,
fragte Kate.


„Ja, ich hatte keine andere Wahl“, antwortete
DeMarco und schloss die Tür hinter ihnen. „Dir ist es vielleicht scheißegal, ob
du deinen Job verlierst, aber ich brauche meinen.“


Kate konnte ihr das nicht verübeln, denn
DeMarco hatte damit natürlich Recht. Sie nahm das Gespräch entgegen, vollends
darauf vorbereitet, einen riesigen Anschiss von Duran zu kriegen.


„Hier spricht Agent Wise“, sagte sie.


„Den Titel Agent können Sie ab sofort
weglassen“, sagte Duran. „Kate, hören Sie mir zu. Ich habe großen Respekt vor
Ihnen und ich wäre blind, wenn ich der beachtlichen Karriere, die Sie hatten,
keine Beachtung schenken würde. Deswegen werde ich Sie nicht öffentlich feuern.
Das möchte ich nicht. Aber wenn Sie Jennifer Nobilini auch nur soviel wie einen
schiefen Blick zuwerfen, dann werde ich es tun. Ohne zu zögern werde ich Sie
öffentlich an den Pranger stellen, wenn ich mich dazu gezwungen sehe. Sie habe
auf unverfrorene Art und Weise meine Anweisungen ignoriert, und dann haben Sie
auch noch eine Frau verhaftet, die niemals damit abschließen konnte, dass der
Mörder ihres Mannes nicht gefasst wurde. Was zum Teufel haben Sie sich bloß
dabei gedacht?“


„Aber genau darum geht es ja“, sagte Kate.
„Ich glaube zu wissen, wer der Killer ist. Von beiden Opfern; von Frank
Nobilini und auch von Jack Tucker. Sir, kann ich unser Gespräch auf
Lautsprecher stellen, damit ich Ihnen und Agent DeMarco meine Theorie erklären
kann?“


„Aber fassen Sie sich kurz. Ich sage es noch
einmal in aller Deutlichkeit: Ihr guter Ruf steht auf dem Spiel.“


Sie stellte das Gespräch laut und legte das
Handy auf den Tisch, den DeMarco innerhalb der letzten zwölf Stunden in ihren
eigenen Arbeitsplatz umfunktioniert hatte. DeMarco blickte sie leicht
misstrauisch an und Kate konnte es ihr eigentlich nicht übel nehmen. Sie fühlte
sich wahrscheinlich verletzt oder sogar aufs Übelste hintergangen. Wenn sie
zukünftig noch etwas mit DeMarco zu tun haben wollte, dann war eine Entschuldigung
nötig – und zwar bald, das war Kate klar.


Kate setzte dazu an, ihre Theorie – und all
die Puzzleteile, die ineinander griffen und ihre Theorie untermauerten - so gut
sie konnte darzulegen. „Eine Haushälterin, die einst für die Nobilinis
gearbeitet hat, ist die einzige Person, mit der ich gesprochen habe, die ein
weniger perfektes Bild von deren Ehe zeichnete. Sie sagte, die Nobilinis haben
sich dauernd gestritten. Das ging sogar soweit, dass Frank eines Abends drohte,
die Kinder zu nehmen und zu gehen. Er hatte verdächtige SMS auf Jennifers Handy
gefunden und konfrontierte sie. Dann habe ich selbst Jennifer damit
konfrontiert – ich fragte sie, warum sie uns damals belogen hat. Und zu keinem
Zeitpunkt hat sie es abgestritten, dass sie eine Affäre gehabt hatte. Sie hat
quasi zugegeben, in dem Zeitraum kurz vor Franks Tod in eine Affäre verstrickt
gewesen zu sein. Heute Morgen ist es mir gelungen, einen Blick auf ihren
Computer zu werfen.“


„Wie haben Sie denn das geschafft?“, wollte
Duran wissen.


Als Kate den Hergang der Geschehnisse des
Morgens erläuterte, schämte sie sich fast ein wenig. Duran fluchte. Doch als
sie von der Anzeige, die Jennifer auf Craigslist geschaltet hatte, berichtete,
schwieg er. 


„Nach dem, was Ihr Freund Alvin Carpenter
gesagt hat, ist dies doch eine bekannte Methode, wie man mit Profikillern in
Kontakt tritt, nicht wahr?“, hakte Duran nach.


„Richtig. Es ist wie ein Code.“


„Aber woher wusste Jennifer, wie sie diesen
Code benutzen musste, um Kontakt mit einem Killer aufzunehmen? Und warum wollte
sie überhaupt mit einem Killer Kontakt aufnehmen?“, fragte DeMarco.


„Ich bin mir sicher, dass sie vor acht Jahren
Zeus Beringer engagiert hat, damit dieser ihren Mann umbringt. Frank hatte
gedroht, sie zu verlassen, und die Kinder mitzunehmen. Das hätte eine unschöne
Szene gegeben, um es mal gelinde auszudrücken. Das wollte Jennifer Nobilini
nicht riskieren.“


„Okay“, sagte Duran. „Selbst wenn ich gewillt
bin, Ihnen diese Theorie abzukaufen – und ich sage nicht, dass ich das tue –
wie, um Himmels willen, hängt das mit Jack Tucker zusammen?“


„Ich bin mir noch nicht hundertprozentig
sicher, aber ich habe auch hierzu eine Theorie… Sir, ich bitte Sie um Ihr
Einverständnis, ein letztes Mal mit Jennifer sprechen zu dürfen.“


„Auf gar keinen Fall. Sie stecken doch schon
bis zum Hals im Schlamassel.“


„Das stimmt natürlich. Aber Sie wissen doch,
wie Vernehmungen laufen. Mit wem wird ihr Blut eher in Wallung geraten und
lässt sie eher in die Offensive gehen? Bei wem wird ihr aus Versehen etwas
herausrutschen? Bei einer Frau, die sie zutiefst verachtet, oder bei einem
brandneuen Agent, mit dem sie kaum je gesprochen hat?“


Es folgte ein Augenblick der Stille – ein
Augenblick, in dem DeMarco sie fast gequält anblickte. Sie wusste, worauf dies
hinauslief. Sie spürte, dass ihr in wenigen Momenten der Fall sozusagen aus den
Händen genommen würde.


„Sie haben Recht“, sagte Duran schließlich.
„Aber zuerst lassen Sie DeMarco und diesen Pritchard die Dinge in die Hand
nehmen. Sie können dableiben, als Unterstützung. Und zwar nur als
Unterstützung. Ich werde Sie erst dann zu ihr hereinschicken, wenn es absolut
keine andere Möglichkeit mehr gibt.“


„Okay“, sagte Kate. Sie war leicht irritiert
und überrascht, denn sie hatte angenommen, dass Duran ihr gestatten würde,
allein mit Jennifer zu sprechen. Oder vielleicht hast du einfach eine zu
hohe Meinung von dir selbst, dachte sie bitter.


Sie beendete das Telefonat und blickte DeMarco
an. „Tut mir leid“, begann sie. „Ich konnte einfach nicht anders. Nicht, weil
ich denke, dass du hier nicht alles im Griff hast, sondern…“


„Ich weiß. Trotzdem ist es nicht gerade ein
tolles Gefühl“, sagte DeMarco und seufzte. „Detective Pritchard ist gerade im
Konferenzraum mit einigen der anderen Polizisten. Ich bin sicher, sie freuen
sich über jede Hilfe.“


Darauf entgegnete Kate nichts. Sie nickte nur
und machte sich auf die Suche nach dem Konferenzraum. An der Tür kam ihr
Pritchard entgegen.


„Agent Wise“, sagte er. „Ich verzichte auf
formelle Höflichkeiten und sage Ihnen hiermit, dass es mir leid tut, dass Sie
in einem ziemlichen Schlamassel stecken.“


„Ja, mir tut es auch leid. Kann ich irgendwie
behilflich sein, währen Jennifer vernommen wird?“


„Ich wollte mich gerade auf den Weg in die
Grundschule machen, um ihren Computer zu beschlagnahmen. Sie sind herzlich
eingeladen, mitzufahren. Hier wird gleich die Kacke am dampfen sein – Nobilini
hat schon ihren Anwalt benachrichtigt – und sie hat einen verdammt guten. Wenn
wir also in den nächsten ein, zwei Tagen keine handfesten Beweise finden, dann
wird sie nicht nur Sie verklagen, sondern auch das FBI. Und wenn wir nichts
Brauchbares auf ihrem Computer finden, dann wird sie noch heute Nachmittag
wieder auf freien Fuß gesetzt werden, das kann ich Ihnen versichern.“


„Ja, dann los. Lassen Sie uns den Computer sichern.“










KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


 


 


Obwohl es sein eigener Vorschlag gewesen war,
dass Kate ihn begleitete, war es offensichtlich, dass es Pritchard etwas
unangenehm war, sich auf so engem Raum mit ihr zu befinden.. Die Fahrt zur
Schule brachten sie mit Smalltalk, sowie mit Details, die mit dem Fall zu tun
hatten, herum, aber die Unterhaltungen fühlten sich unnatürlich an. Ihr wurde
langsam klar, dass durch ihre Unfähigkeit, loszulassen, sie sich selbst und
auch das FBI in eine unschöne Situation gebracht hatte. Und jetzt hatte sie nur
noch den heutigen Tag – wenn überhaupt – um die Sache wieder gerade zu biegen.


Als sie die Schule erreichten, um den Laptop
zu holen, lief dort wieder der gewöhnliche Schulalltag. Die Kunstausstellung
schloss gerade ihre Pforten. Eltern verließen die Schule mit Ausstellungsstücke
unter den Armen. Die Schüler waren alle wieder im Unterricht und im Sekretariat
herrschte Business as Ususal. 


Als sie den Laptop abgeholt hatten, bat
Pritchard: „Könnten Sie bitte fahren. Um an das meiste, was auf diesem Computer
ist, heranzukommen, brauche ich zwar spezielle Software, aber einiges kann ich
vielleicht schon jetzt auf der Rückfahrt finden.“


„Natürlich, kein Problem.“


Sie setzte sich hinter das Steuer und verließ
zum zweiten Mal an diesem Morgen den Parkplatz der Grundschule in Ashton.
Während sie die Hauptstraße hinunter fuhren, nahm sie Notiz davon, was
Pritchard tat. Sie sah, dass er sein Handy hervorzog, in die WLAN-Einstellungen
ging und dann sein Handy als Hotspot benutzte, um mit Jennifers Laptop online
zu gehen.


Dann tat er dasselbe wie zuvor Kate: er
öffnete ihren Browser und schaute sich den Verlauf an, um herauszufinden, auf
welchen Webseiten sie gewesen war. „Also, irgendetwas hat sie ohne
Zweifel im Schilde geführt, aber sie hat sich wenig Mühe gemacht, es zu
vertuschen. Im Verlauf sind mindestens die letzten drei Wochen ihrer
online-Aktivitäten aufgeführt.“


Er fand die Anzeige, die auch Kate gefunden
hatte und las sie vor. Dann sagte er: „Ja, das klingt wirklich nicht gut. Aber
was ich nicht verstehe, ist… nun ja, ihr Mann wurde vor acht Jahren ermordet.
Weshalb erwähnt sie dann jetzt in dieser Anzeige ihren Ehemann?“


Das weiß ich selbst nicht, hätte Kate beinahe gesagt, aber plötzlich formte sich in ihrem Kopf
eine gute Idee. Allerdings keine, die sie jetzt bereit war, kund zu tun.


Wenig später ließ Pritchard ein langgezogenes hmmmm
verlauten. „Am Tag nach der Anzeige war sie auf der Webseite einer Bank.
Das ist das einzige Mal innerhalb der letzten drei Wochen, dass sie auf dieser
Seite war. Sie scheint es nicht so zu haben mit online-Banking. Nur dieses eine
Mal, direkt nachdem sie die Anzeige geschaltet hat.“


„Können wir die Bank anrufen und die
Informationen bekommen?“, fragte Kate. „Ich würde mich ja dazu bereit erklären,
aber wie Sie wissen, habe ich momentan keine Befugnis mehr dazu.“


„Ich rufe Agent DeMarco an“, sagte Pritchard.
„Ich würde es zwar der örtlichen Polizei überlassen, aber wenn es darum geht,
an Bankdaten und persönliche Informationen zu gelangen, dann hat das FBI
einfach mehr Autorität als wir niederen Polizisten. Abhängig davon, mit
wem man es bei der Bank zu tun hat, wird eventuell sogar ein
Durchsuchungsbefehl verlangt.“


„Dann lassen Sie uns einen besorgen, und zwar
so schnell wie möglich“, und genau das tat er, während Kate fuhr. Sie fühlte
sich etwas nutzlos, aber ihr war auch klar, dass sie wirklich von Glück sagen
konnte, dass Duran sie vorhin nicht komplett von dem Fall abgezogen hatte, denn
dazu hätte er allen Grund gehabt. Kurz fragte sie sich, ob sie die Situation
schamlos ausnutzte, machte sich dann aber keine weiteren Gedanken darüber.


Kaum eine Minute darauf hatte er das Telefonat
mit DeMarco beendet und sagte: „Sie kümmert sich darum. Sie ruft bei der Bank
an und beantragt den Durchsuchungsbefehl. Ich halte es für eine gute Idee, auf
dem Weg zur Wache bei der örtlichen Bankfiliale vorbeizuschauen. Was halten Sie
davon? Mir ist klar, dass Sie keine wirklichen Befugnisse mehr haben, aber Sie
sind doch sicher noch geübt darin, den Leuten ihren FBI-Ausweis unter die Nase
zu halten, richtig?“


„Das können Sie laut sagen.“ Und es war
schließlich nicht das erste Mal, dass sie etwas tat, war ihr eigentlich
verboten worden war. Das war schon mehrfach vorgekommen, seitdem sie ihre
Karriere nach der Pensionierung wieder aufgenommen hatte.


Er durchsuchte den online-Verlauf weiter,
sagte aber nur: „Mein Gott, diese Frau liebt Pinterest.“ 


„Sie kennen das NYPD besser als ich. Wann,
meinen Sie, können wir mit dem Durchsuchungsbefehl rechnen?“


„Wenn das FBI Druck macht, dann würde ich
sagen, in zwei oder drei Stunden.“


„Nicht schlecht. Ich frage mich, ob wir auf
der Wache produktiv sein können, während wir darauf warten.“


„Wir können jederzeit recherchieren“, meinte
Pritchard scherzhaft.


Aber Kate hatte mit Recherche kein Problem.
Tatsächlich war ihr im Moment alles willkommen, womit sie die Aufklärung
des Falls vorantreiben konnte.


 


***


 


Als Kate den Wagen auf dem Parkplatz der Bank
abstellte, spürte sie den Druck des Tages auf sich lasten. Sie konnte fast die
Uhr ticken hören, wie sie nicht nur die Zeit herunter zählte, bis Jennifer
Nobilini entlassen wurde, sondern auch, bis sie selbst aus dem Dienst des FBI
entfernt wurde und sich konfrontiert sah mit dem juristischen Schaden, der aus
der Verhaftung Jennifers resultierte.


Tatsächlich hatte Kate den Durchsuchungsbefehl
schon bei sich, als sie schließlich die Bank betraten. Ihn zu bekommen, war
sehr viel schneller gegangen, als zu erwarten gewesen war. Es grenzte an ein
kleines Wunder - vor allem im Anbetracht dessen, was für Verzögerungen Kate
während ihrer langen Karriere schon erlebt hatte.


Sie führten ein diskretes Gespräch mit der Frau
am Empfangstresen, in dem sie ihr mitteilen, worum es bei ihrem Besuch ging,
und wurden gebeten, einen Augenblick zu warten. Es war wirklich nur ein
Augenblick – kaum mehr als zwanzig Sekunden – bevor sie von einem älteren Herrn
begrüßt wurden, der aus dem hinteren Teil der Bank erschienen war.


„Sie sind sicher die Agents, die Einsicht
nehmen wollen in die Bankdaten eines unserer Klienten?“, fragte er sie
freundlich. Sein Namensschild wies ihn als Ray Kirby aus.


„Richtig“, sagte Kate. Alles zog sich
innerlich in ihr zusammen, als sie ihm ihren FBI-Ausweis vorhielt. „Ich bin
Agent Kate Wise und dies ist mein Kollege von der hiesigen Polizei, Detective
Pritchard. Uns wurde gesagt, dass Agent DeMarco uns schon angekündigt hat.“


„Ja, das  hat sie. Folgen Sie mir doch bitte
in mein Büro und ich will sehen, wie ich Ihnen helfen kann.“


Er ging schnell. Kate konnte nicht sagen, ob
er deshalb eiligen Schrittes ging, weil er aufgeregt war, dass sein monotoner
Alltag in der Bank durch den Besuch des FBI unterbrochen wurde, oder ob er sie
einfach schnellstmöglich aus dem öffentlichen Teil seiner Bank entfernen
wollte. Hinter den Schaltern führte er sie einen schmalen Flur entlang und in
ein geräumiges Büro. Während er sich hinter seinen Schreibtisch setzte, bat er
sie, in den Sesseln ihm gegenüber Platz zu nehmen.


„Auf Grund dessen, was Agent DeMarco mir
sagte, habe ich mir die Freiheit erlaubt, schon einmal die Kontodaten von Mrs.
Nobilini herauszusuchen.“


Er drehte den Monitor seines Computers so,
dass sie alle darauf blicken konnten. „Wie Sie hier sehen, sind die meisten
Transaktionen von beachtlicher Größe, aber es sind nicht viele. Wir haben diese
eine Transaktion, die immer wieder und wieder auftaucht, überprüft. Es geht
dabei um die Abzahlung ihrer Kreditkarte. Die Transaktionen, die wir hier auf
dem Bildschirm sehen können, gehen achtzehn Monate zurück, und bei der größten
handelt es sich um einen Betrag von knapp über dreitausend Dollar. Allerdings
sehen wir hier eine weitere, große Transaktion“, sagte er und zeigte auf einen
Posten auf dem Bildschirm, „und ich kann beim besten Willen nicht
nachverfolgen, wohin das Geld gegangen ist. Vielleicht an ein privates Konto.“


Kate blickte auf die Details der Transaktion.
Jennifer Nobilini hatte zwanzigtausend Dollar überwiesen. Darunter fand sich
eine weitere Transaktion an das gleiche Konto, diesmal über zweitausend Dollar.


„Was benötigen wir, um herauszufinden, wer der
Empfänger dieser Transaktionen ist?“, fragte sie.


„Wir könnten es von hier aus versuchen, aber
es könnte eine Weile dauern“, sagte Kirby.


Kate hatte genau diese Antwort erwartet, und
es missfiel ihr sehr, dass sie wusste, es bedurfte nur eines einzigen Anrufs
vom FBI, um den Vorgang zu beschleunigen. Es mochte immer noch ein, zwei Tage
dauern,  aber es würde immerhin sehr viel schneller vorangehen. Wo sie jetzt
keine Befugnisse mehr hatte, würde sie DeMarco bitten müssen, dies in die Hand
zu nehmen.


Sie spürte, wie all ihre Nervenenden unter
Strom standen, als sie Pritchard anblickte und fragte: „Haben Sie noch
Beringers Laptop?“


„Er ist in der Asservatenkammer auf  der
Wache.“


Und noch während er die Worte aussprach,
erkannte auch er die Verbindung. Schnell erhob er sich, bedankte sich bei Ray
Kirby für seine Hilfe und eilte hinaus. Kate war ihm dicht auf den Fersen,
angeheizt durch das Adrenalin der Jagd, und in der Hoffnung, noch rechtzeitig
zu kommen.


 


***


 


Innerhalb von nur einer Stunde waren Kate und
Pritchard wieder auf der Wache. Gemeinsam mit DeMarco und mehreren Beamten, die
man ihnen zugeteilt hatte, fanden sie sich in einem der Konferenzräume ein.
Pritchard arbeitete eng mit dem Techniker der Wache zusammen um den Transfer der
zwanzigtausend Dollar zu verfolgen, während Kate die Ausdrucke mit allen
Transaktionen Jennifer Nobilinis vor sich hatte. Die Aufstellung reichte acht
Jahre zurück, bis zu dem Jahr, in dem Frank Nobilini getötet worden war. Die
Aufstellung hatte schon für sie bereit gelegen, als sie die Wache erreichten;
DeMarco hatte Ray Kirby von der Bank gebeten, sie umgehend zu emailen.


Inzwischen war auch Jennifers Anwalt
eingetroffen. Er verlangte, mit Kate zu sprechen, aber Kate ignorierte ihn. Sie
hatte sogar DeMarco angewiesen, Jennifer mit einer Klage zu drohen, sollte sie
weiterhin so penetrant die Ermittlungen behindern. Ihre erhobenen Stimmen waren
von draußen auf dem Flur zu hören.


Pritchard klopfte laut auf den Tisch, als
wolle er eine Entdeckung feiern. 


„Wir haben etwas gefunden“, kündigte er an.
„Zwar wissen wir immer noch nicht, wo das Geld hingegangen ist, aber wir haben
herausgefunden, dass sie die Webseite von Wikihow besucht hat. Sie hat sich
informiert, wie man eine große Anzahl Bitcoin kauft, und zwar in dem Zeitraum
zwischen der Aufgabe der Annonce und dem Tag, als Jack Tucker ermordet wurde.
Vielleicht ist es sogar derselbe Tag, wie der, an dem Zeus Beringer vor der
Grundschule aufgetaucht ist.


„Ich weiß zwar, was Bitcoin sind, aber ich
leider doch nicht so cool, wie ich aussehe“, scherzte Kate. „Könnten Sie bitte
die Relevanz erklären?“


„Bitcoin ist die bevorzugte Währung für
Zahlungen im Dark Net. Drogen, Prostitution, Kinderpornographie, Waffen, all
das. Circa achtzig Prozent der Transaktionen im Dark Net werden in Bitcoin
getätigt.“


„Hat sie dafür die zwanzigtausend Dollar
ausgegeben?“


„Nein, das glaube ich weniger. Man muss
bedenken, dass sie nicht einmal clever genug war, den Verlauf auf ihrem Laptop
zu löschen. Nein, ich glaube, dieses Geld ist an eine Person gegangen. Es war
eine Überweisung, nichts weiter. Aber wer auch immer der Empfänger ist, hat das
Geld weitergeleitet auf ein Konto, das unglaublich schwierig nach zu verfolgen
ist. Vielleicht auf ein Nummernkonto, in eines dieser Steuerparadiese, wo alles
komplett anonym gehandhabt wird, oder irgendwohin innerhalb des Dark Nets.“


Es war nicht die Information, auf die Kate
gehofft hatte, aber sie gab ihr dennoch neuen Ansporn. Jetzt hatten sie
wirklich eine heiße Spur… jetzt ging es nur noch darum, all die kleinen
Puzzleteilchen zusammen zu setzen und das letzte Puzzleteilchen, das ihnen noch
fehlte, zu finden. Dann würde alles einen Sinn ergeben.


Kurz darauf machte sich Aufregung im Raum
breit, als Pritchard und der Techniker herausgefunden hatten, wie man den
Verlauf prüfen kann über den Zeitpunkt hinaus, bevor er zum letzten Mal
gelöscht worden war. 


„Wir haben noch mehr gefunden. Vor knapp einem
Monat hat sie eine Webseite besucht, über die man Software für das Dark Net
beziehen kann. Hier kann man alles über Tor nachlesen. Aber wir haben ihren
Computer auf Tor und dergleichen überprüft, und nichts gefunden. Vielleicht hat
sie sich belesen und Zweifel bekommen.“


„Wobei sich ja hier die Frage stellt, warum
jemand wie Jennifer Nobilini überhaupt Interesse am Zugang zum Dark Net hat“,
meinte Kate. „Oder Informationen dazu, wie man anonym im Internet unterwegs
ist.“


Sie wandte sich wieder der Aufstellungen
bezüglich Jennifers Transaktionen zu. Inzwischen war sie bei den Transaktionen
angelangt, die Jennifer im Jahr von Franks Tod getätigt hatte. Sie war nun auf
der letzten der fünfzehn Seiten, und hier sprang ihr ein großer Betrag ins
Auge.


„Dies hier könnte es sein“, sagte sie
aufgeregt. „Pritchard, schauen Sie sich das mal an. Hier - im März vor acht
Jahren – einen Monat, bevor Frank getötet wurde. Es gibt drei Überweisungen,
alle an einen unbekannten Empfänger.“


Alle schauten auf die fraglichen Einträge.
Drei Überweisungen über je zwölftausend Dollar, alle innerhalb von vier Tagen.


„Wie kann es sein, dass ihr Mann nichts davon
mitbekommen hat?“, fragte der Techniker. 


„Weil dies ihr persönliches Konto ist“,
antwortete Kate. „Auf andere mögen sie wie das perfekte Ehepaar gewirkt haben,
aber offensichtlich hatten sie nicht genügend Vertrauen zueinander, um sich
gegenseitig Zugriff auf ihre Konten zu geben.“


„Also“, fasste Pritchard zusammen, „einige
Tage, bevor Frank Nobilini ermordet wird, überweist Jennifer dreimal große
Beträge von ihrem Konto. Dann spulen wir acht Jahre vor, und wieder gibt es
eine Überweisung, diesmal über zwanzigtausend Dollar und direkt danach über
eine kleinere Summe, und zwar nur einige Tage, bevor Jack Tucker ermordet wird.
Das ist niemals nur ein Zufall.“


Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, und
DeMarco trat ein. „Kate, dieser Anwalt fängt gerade an, mich so richtig wütend
zu machen. Kannst du nicht einfach mit ihm sprechen? Nur, damit er dann Ruhe
gibt.“


„Noch nicht, nein“, entgegnete Kate. „Aber
DeMarco, schau dir das mal an… ich glaube, wir haben sie.


DeMarco setzte sich neben Kate an den Tisch.
Kate und Pritchard berichteten, was ans Licht gekommen war, seitdem sie
Jennifers Laptop genauer unter die Lupe genommen hatten. Ein Ausdruck der
Faszination glitt über DeMarcos Gesicht, als sie  sich in ihrem Stuhl zurück lehnte
und einen tiefen Seufzer ausstieß.


„Das ist einhundert Prozent besser als alles,
was ich den ganzen Morgen aus ihr heraus bekommen habe. Sie hat die Affäre
zugegeben. Sie hat sich geweigert, mir seinen Namen zu nennen, aber hiermit“, 
sagte und wies auf den Laptop und die Ausdrucke, „erscheint mir die Affäre eher
nebensächlich.“


„Ich möchte mit ihr sprechen“, meinte Kate
nun. „Würdest du das Risiko eingehen und Duran für mich anrufen?“


DeMarco dachte kurz über diese Bitte nach und
nickte schließlich. „Na klar“, sagte sie. „Es ist ja nicht so, als ob ich
diejenige mit der Schlinge um den Hals bin.“ Dann sah sie Pritchard und die
anderen entschuldigend an und bat: „Würden Sie uns einen Moment allein lassen,
bitte?“


Die Männer erhoben sich und verließen wortlos
den Raum. Pritchard warf Kate ein Lächeln zu, als er die Tür hinter sich
schloss.


„Ich muss zugeben, dass dies alles für mich
keinen Sinn ergibt“, sagte DeMarco. „Ich sehe natürlich, in welche Richtung uns
all diese Entdeckungen führen, aber es ergibt trotzdem keinen Sinn.“


„Anfangs nicht, nein“, gab Kate zu. „Aber
unter all diesen Informationen liegt etwas verborgen.“ Dann legte sie DeMarco
in wenigen Augenblicken ihre Theorie dar. Wie sie auf all die Antworten
gekommen war, und vor allem, dass sie sicher war, die richtige Person in
Gewahrsam zu haben.


Frustriert rieb sich DeMarco durchs Gesicht
und griff dann nach ihrem Handy. Sie rief Duran an, ihr Blick zwischen den
Ausdrucken und Kate hin und her wandernd. Kate lauschte dem Gespräch, als Kate
Duran mit allen Einzelheiten vertraut machte. Als sich das Telefonat seinem
Ende näherte, sagte DeMarco: „All diese Informationen haben wir Agent Wise zu
verdanken. Und bei allem Respekt, Sir, ich glaube, sie hatte von Anfang an
Recht. Ich glaube, ihr schlechtes Verhältnis zu Jennifer ist von Vorteil für
uns - vor allem in Anbetracht dessen, war wir jetzt entdeckt haben.“


In den nächsten Sekunden hörte Kate Durans
Gemurmel, dann streckte DeMarco ihr das Handy entgegen und sagte: „Er will mit
dir sprechen.“


Kate nahm das Handy. Ihr war klar, dass die
Chance, ihre Situation ins Reine zu bringen und vielleicht ihren Ruf beim FBI
zu retten, allein von diesem Telefonat abhing, und von dem, was danach kam.


„Sir?“


„Ich gebe Ihnen fünfzehn Minuten, in denen Sie
mit ihr sprechen können“, sagte Duran kurz angebunden. „Wenn das nichts bringt,
will ich, dass Sie New York sofort verlassen. Wenn es sein muss, werde ich Sie
umgehend feuern, und Sie durch eine Polizeieskorte aus der Stadt entfernen lassen.
Bitte versuchen Sie, es nicht soweit kommen zu lassen, Kate.“


„Das werde ich. Danke, Sir.“


Sie beendete das Gespräch und gab DeMarco das
Handy zurück. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Dann sprach
DeMarco. „Sie vorsichtig. Um ehrlich zu sein, hasse ich dich ein bisschen
dafür, mir in die Parade zu fahren, aber das heißt nicht, dass ich möchte, dass
du da reingehst und deine kleine FBI-Karriere ruinierst.“


Kate lächelte. Kleine FBI-Karriere…ist
es wirklich nicht mehr?


„Danke, DeMarco. Willst du dabei sein, wenn
ich mit ihr spreche?“


„Nein. Ich sehe mir das Ganze von der anderen
Seite der Glasscheibe an.“ Dann hielt sie die Tür auf für Kate und meinte,
„gute Arbeit. Ich werde nie genug davon haben… nun ja, dass du mein Mentor
bist.“


„Das kann ich genauso zurück geben.“


DeMarco lächelte und ging voran. Sie wandte
sich zu Kate um und sagte, „Komm, ich mache es dir ein wenig leichter. Ich
bitte einige Beamte, ihren Anwalt in einen anderen Raum zu schaffen – unter der
Vorgabe, dass wir uns für Jennifers Seite der Geschichte interessieren.“


„Das würde Duran nicht gutheißen“, gab Kate zu
bedenken, lächelte aber dabei.


DeMarco zuckte einfach mit den Achseln und
ging dann den Flur hinunter, dicht gefolgt von Kate, die Jennifer Nobilini
aufsuchte, um sich zum letzten Mal mit ihr zu unterhalten.
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Als Kate sicher sein konnte, dass DeMarco wie
angekündigt einige arme Beamte gefunden hatte, die den Anwalt ablenkten, betrat
sie den Vernehmungsraum. Jennifer saß kerzengerade auf ihrem Stuhl hinter dem
einzigen Tisch im Raum. Sie sah aus, als hätte gerade ein Tiger den Raum
betreten, und nicht eine sechsundfünfzigjähre Frau. Sie blickte an Kate vorbei,
als die die Tür schloss, so als hoffte sie, dass noch eine weitere Person
eintreten würde.


„Was zum Teufel wollen Sie denn hier?“
Jennifer spuckte die Worte geradezu aus.


„Mir gefällt es nicht, wenn mir noch Antworten
fehlen. Außerdem wollte ich mich doch noch bedanken bei Ihnen, dass Sie bei
meinem Boss eine Beschwerde gegen mich eingelegt haben. Das hat mir wirklich
den Tag versüßt.“


„Sie haben wohl gedacht, dass ich bluffe,
was?“, entgegnete Jennifer.


Kate nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.
„Oh, nein. Mir wird langsam klar, dass Sie nicht zu der Art Frauen gehören, die
bluffen. Sie machen nicht viel Worte, sondern schreiten auch gerne gleich zur
Tat, richtig?“


„Also, weshalb sind Sie hier, Agent Wise? Auf
der Suche nach noch mehr Dreck? Versuchen Sie, mir noch etwas anderes
anzulasten als fremdzugehen?“


Kate lächelte amüsiert. Es war kaum zu
glauben, wie einfach ihr diese bösartige Frau in die Hände spielte. „Ja, in der
Tat, das ist richtig. Mir ist klar, dass Sie sich für sehr clever halten. Und
das mag sicherlich hier und da zutreffen. Aber nicht, wenn es darum geht, Ihren
Arsch zu retten.“ Sie hielt einen Augenblick inne, um Jennifer Gelegenheit zu
geben, zu antworten. Als diese aber schwieg, fuhr sie fort: „Als der Feueralarm
heute früh in der Turnhalle losging, haben Sie Ihren Laptop dort zurückgelassen.
Ich konnte ihn erreichen, bevor er wieder durch ein Passwort gesichert war.
Eine Frau, die Dinge vor anderen zu verbergen versucht, hätte wirklich daran
denken sollen, den Verlauf im Browser öfter mal zu löschen.“


Zum ersten Mal flackerte nun echte Angst in
Jennifers Augen auf, aber sie tat ihr Möglichstes, es sich nicht ansehen zu
lassen. Sie setzte sich kerzengerade hin und sagte, „Ohne meinen Anwalt werde
ich kein einziges Wort mehr sagen.“


Wieder lächelte Kate und beugte sich zu
Jennifer vor. „Sind Sie sich da sicher? Denn der Verlauf Ihres Browsers ist nicht
Ihr größtes Problem. Wenn Sie wirklich Ihren Anwalt hier haben wollen, dann ist
das okay. Aber vielleicht wäre es Ihrem hübschen, kleinen Ruf zuträglicher,
wenn er nicht hört, was ich Ihnen in den nächsten Minuten sagen werde.
Sie haben die Wahl.“


 Jennifer blickte sie so feindselig an, dass
sich Kate nicht verwundert gewesen wäre, hätte die Frau ihr ins Gesicht
gespuckt. „Dann sagen Sie, was Sie zu sagen haben.“


„Ich will es mal folgendermaßen ausdrücken“,
begann Kate. „Ich finde es schon sehr merkwürdig, dass es mehrere Überweisungen
von großen Beträgen von Ihrem Konto an einen geheimnisvollen Empfänger gegeben
hat, und zwar nicht nur im Zeitraum unmittelbar vor dem Tod Ihres Mannes,
sondern auch unmittelbar vor Jack Tuckers Tod. Ferner kommt es mir merkwürdig
vor, dass Sie sich nicht nur darüber informiert haben, wie Sie unentdeckt
bleiben – Sie haben sich mit Dark Net-Software befasst und wie man Bitcoins für
eine Transaktion ankauft - sondern auch, dass Sie sich dann dagegen entschieden
haben. Warum, Jennifer? Hätten Sie dann selbst das Gefühl gehabt, schuldig
zu sein?“


„Das ist vollkommen lächerlich“, rief sie aus.
„Ich habe meinen Mann nicht umgebracht. Und Jack Tucker kannte ich überhaupt
nicht!“


„Oh, ich beschuldige Sie beileibe nicht, Ihren
Mann umgebracht zu haben. Ich glaube, dessen sind Sie nicht fähig.“


„Warum sprechen Sie dann so etwas an?“, wollte
Jennifer wissen.


„Tja, im Endeffekt geht es um einen Mann
namens Zeus Beringer. Kennen Sie ihn?“


Sie zögerte – was ganz klar gespielt war, und
nicht einmal schlecht gespielt. „Nein. Sollte ich?“


„Nun ja, wir sind ziemlich sicher, dass er
Jack Tucker ermordet hat. Natürlich ist das nicht so einfach mit Sicherheit zu
sagen. Denn wir können ihn nicht selbst fragen. Er ist nämlich tot. Seit kurzem
erst, übrigens.“


„Was hat er hiermit zu tun?“


„Sie kennen ihn doch“, meinte Kate.
„Möglicherweise sogar recht gut.“


„Nein. Ich habe Ihnen doch gerade gesagt… ich
kann mit dem Namen nichts anfangen.“


Kate ignorierte sie und fuhr mit ihrem Verhör
fort. „Nun ja. Vielleicht kannten Sie ihn dann doch nicht so gut. Man muss
jemanden schließlich nicht gut kennen, um ihn umzubringen, richtig?“


„Sie sind ja nicht ganz klar im Kopf!“


„Viermal. Mit seiner eigenen Waffe. Die
gleiche Waffe, mit der auch Jack Tucker ermordet wurde… und damals auch Frank.“


Und damit hatte Kate sie geknackt. Sie
versuchte zwar, ihre Reaktion auf die Verbindungen, wie Kate sie darlegte, zu
verbergen, aber sie gab eine armselige Schauspielerin ab. Die Frage, die ihr
jetzt wahrscheinlich durch den Kopf ging, hätte genauso gut auf ihre Stirn
tätowiert worden sein können: Woher wissen Sie das?


„Dies sind die Fakten des Falls, Mrs.
Nobilini“, fuhr Kate in dem Bewusstsein fort, dass Jennifer jetzt in der Falle
saß. „Unterbrechen Sie mich gern, wenn Sie etwas zu korrigieren haben. Sowohl
ihr Mann als auch Jack Tucker wurden nur Tage, nachdem Sie große Überweisungen
von Ihrem Privatkonto aus getätigt haben, umgebracht. Beim zweiten Durchgang
waren die Beträge allerdings nicht ganz so hoch wie beim ersten Mal – und
vielleicht war genau das der Grund, warum der Mann, den Sie engagiert
hatten, nicht erfreut war. Vielleicht wollte er mehr Geld. Vielleicht haben Sie
sich nicht an die Abmachungen gehalten. Deshalb wollte er Sie einschüchtern,
indem er vor der Schule Ihrer Kinder auftauchte. Ist das alles bis hierhin
soweit korrekt, Mrs. Nobilini?“


Jennifer schwieg zwar, aber ihre Tränen und
das Zittern ihrer Lippen sprachen Bände.


„Ich nehme an, das hat Sie veranlasst, ihre
Abmachung sozusagen zu stornieren. Deshalb haben Sie sich mit ihm getroffen.
Und dann haben Sie…“


„Es ging um meine Kinder“, sagte sie leise.


„Wie bitte? Würden Sie das noch einmal
wiederholen?“


„Meine Kinder! Er war hinter meinen Kindern
her… und ich wusste, dass ich außerhalb meiner Liga spiele - dass ich es nicht
mit ihm aufnehmen kann. Er hatte es auf meine Kinder abgesehen…“


„Wollen Sie mir sagen, warum er jetzt
überhaupt auf der Bildfläche auftauchte? Acht Jahre, nachdem Sie ihn engagiert
hatten, ihren Mann zu töten? Warum jetzt wieder?“


„Weil…“, setzte Jennifer an zu sprechen,
schwieg dann aber.


„Jennifer?“


„Weil ich es auch bei Missy gesehen habe.
Zweimal habe ich mitbekommen, wie sie sich darüber beklagte, dass ihr Ehemann
sie zu Tode langweilte. Dass sie ihn loswerden wollte. Sie hatte eine Affäre
gehabt und furchtbare Schuldgefühle deshalb. Und ich… ich blöde Kuh hatte
Mitleid mit ihr. Ich war doch selbst an dem Punkt gewesen. Und ich wusste, wie
man das Problem lösen konnte, und ich…“


„Hat sie Sie gebeten, etwas zu unternehmen?“


„Nein. Aber sie war drauf und dran, ihrem Mann
alles zu beichten. Sie sagte, sie wisse keinen anderen Ausweg. Die
Schuldgefühle fraßen sie auf. Einen anderen Mann zu lieben, während ihr
totlangweiliger Ehemann ihr nicht das gab, was sie brauchte…“


„Und deshalb haben Sie mindestens
zwanzigtausend Dollar ausgegeben, um eine andere Frau aus ihrer Ehe zu erlösen?
War es so?“


Jennifer ließ ihre Faust auf die Tischplatte
krachen und starrte Kate mit einem Blick an, in dessen Ausdruck mehr als nur
Wut und Trauer standen. Etwas in dem Blick erinnerte an Wahn – etwas, das Kate
schon oft begegnet war, meistens bei Männern und Frauen, die auf verminderte
Schuldfähigkeit plädierten und oft genug auch damit durchkamen. Kate war nicht
wirklich überrascht. Sie hatte schon den Anflug von Wahn wahrgenommen, als sie
Jennifer zum ersten Mal bezüglich der Affäre konfrontiert hatte.


„Ja!“, brüllte sie plötzlich, gefolgt von
Flüchen. „Sie war so verdammt schwach! Sie hätte ihrem Mann alles gebeichtet
und er hätte sie verlassen und die Kinder mitgenommen. Ihr Leben wäre zuende
gewesen! Sie hätte ihre Kinder niemals wieder gesehen, und sie hätte den Ruf
einer Hure gehabt. Sie hätte niemals wieder einen neuen Partner gefunden. Sie
wäre komplett ruiniert gewesen. Deshalb habe ich sie befreit…“


„Sie waren also doch eng befreundet?“, fragte
Kate.


„Natürlich, Sie Idiot! Warum hätte ich das
sonst gemacht? Vor zwei Tagen habe ich ihr erzählt, was ich getan habe. Was ich
für sie getan habe, um sie zu befreien. Sie… sie ist durchgedreht. Aber
sie wollte mich auch schützen, deshalb haben wir so getan, als kennen wir uns
nicht sonderlich gut. Da haben Sie ja mal wieder tolle FBI-Arbeit geleistet,
das muss ich schon sagen.“ Und bei diesen letzten Worten rollte sie mit den
Augen.


Kate ignorierte den bissigen Kommentar. Sie
erinnerte sich daran, dass sie gemeint hatte, dass Missy log, als diese
behauptete, niemandem außer Jasmine Brooks von ihrer Affäre erzählt zu haben. Sie
hat natürlich auch Jennifer davon erzählt, dachte sie. Vielleicht hat
sie ihr sogar mehr erzählt, als sie Jasmine erzählt hat.


„Sie haben also Zeus Beringer für den Mord an
Jack Tucker engagiert“, sagte Kate. „Sie haben sich mit ihm in die Haare
gekriegt, aus welchem Grund auch immer, und deshalb haben Sie ihn umgebracht.
Sie haben ein Treffen mit ihm verabredet, im Bronx Comfort Inn, und dort haben
Sie ihn getötet.“


„Und noch dazu mit seiner eigenen Waffe“,
sagte sie stolz. „Er dachte, ich steige mit ihm ins Bett, um Zeit zu schinden,
bis ich das restliche Geld auftreiben konnte. Und als dann der Streit außer
Kontrolle geriet, habe ich ihm mit voller Wucht in die Eier getreten, mir seine
Waffe gegriffen… er ging wahrscheinlich nie ohne seine Waffe aus dem Haus, oder
vielleicht dachte er auch, ich gehe zur Polizei oder so, ich weiß es nicht.
Jedenfalls hatte ich plötzlich seine Waffe in der Hand und ich habe… ich habe
ihn getötet.“


Bei den letzten Worten brach Jennifer in
Tränen aus. Es laut auszusprechen ließ ihr die Tat wohl erst real erscheinen.
Mit ihrem Geld hatte sie zwei Menschen auf dem Gewissen. Aber Zeus Beringer
hatte sie selbst – durch ihre eigenen Taten und mit Vorsatz – getötet.


Langsam erhob sich Kate und ging zur Tür. Fast
hatte sie Mitleid mit Jennifer Nobilini. Die Frau war ohne Frage psychisch
krank. Die Frage, die sich stellte, war, ob sie von jeher so gewesen war, oder
erst, nachdem sie vor acht Jahren den Mord an ihrem Mann veranlasst hatte.


„Aber Sie verstehen mich doch, nicht wahr?“,
rief Jennifer verzweifelt, als Kate schon fast zur Tür hinaus war. „Missy
Tucker ist schwach, und sie hätte ihr Leben ruiniert für einen Mann, der sie
nicht verdient hatte. Ich habe ihr geholfen. Ich habe sie befreit!“


„Warum fragen Sie sie nicht, wie sie sich
jetzt als Witwe fühlt?“, gab Kate zurück. Die Wut ließ ihre Stimme zittern. „Warum
fragen Sie nicht ihre Kinder, wie es ist, keinen Vater mehr zu haben?“


„Ach ja? Und wie steht es mit meinen
Kindern?“, fauchte Jennifer. „Ich werde hierfür ins Gefängnis müssen. Sie
werden keine Mutter mehr haben… niemanden, der sich um sie kümmert.“


„Ganz genau“, sagte Kate mit kalter Stimme.
„Es ist eine Schande, dass Sie auch dafür gesorgt haben, dass sie auch keinen
Vater mehr haben.“


Schnell schloss Kate die Tür hinter sich,
damit Jennifers Schluchzen und Schreie sie nicht verfolgen konnten. Ihr wurde
bewusst, dass auch sie weinte, und wischte sich schnell die Tränen ab, bevor
jemand sie so sah.


DeMarco kam aus dem Raum, in dem sie gesessen
und durch die Scheibe alles mit verfolgt hatte. Sie blickte Kate mit Respekt
und einem Ausdruck von Schock an. „Jesus, Kate. Das war… brutal. Und es hat
keine zehn Minuten gedauert.“ Dann erhob sie die Faust, die ihr Handy
umklammerte. „Duran hat mich angerufen, direkt nachdem du hineingegangen bist.
Er wollte live dabei sein. Deshalb habe ich alles für ihn live gefilmt. Er hat
alles mit angesehen. Ich glaube, dein Job ist gerettet. Das war… Kate, das war
sehr beeindruckend.“


„Tja, was den Job angeht, da bin ich mir nicht
so sicher“, meinte Kate nur. „Aber danke für das Kompliment. Ich fühle mich
fast schlecht, wenn ich bedenke, wie ich die arme Frau in den
Nervenzusammenbruch getrieben habe. Aber jemanden zu engagieren, um den eigenen
Ehemann ermorden zu lassen… es….“


Sie unterbrach sich jäh, als sie einen
Flashback an ihren eigenen Ehemann Michael hatte.


„Kate?“


„Tur mir leid… ich brauche mal bitte eine
Minute zum durchatmen.“


Sie lief an DeMarco vorbei, auf der Suche nach
der nächsten Toilette. Als sie den Flur hinunterlief, drangen Jennifer
Nobilinis Schreie an ihr Ohr, als ihr Anwalt die Tür zum Vernehmungsraum öffnete.
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Drei Tage später wurde Kate durch das Klopfen
an ihrer Haustür aus dem Schlaf gerissen. Sie setzte sich im Bett auf und
blickte zur Uhr. Als sie sah, dass es acht Uhr morgens war und sie somit neun
Stunden lang geschlafen hatte, fühlte sie sich gleich voller Energie, obwohl
sich ihre Augen noch vom Schlaf verquollen anfühlten. Sie stand auf, stieg in
ihre Hausschuhe und durchquerte ihr Haus auf dem Weg zur Haustür.


Als sie sie öffnete und Allen plötzlich vor
sich stehen sah, war sie richtig etwas erschrocken. Sie fiel weder etwas zu
sagen ein, noch wusste sie, wie sie reagieren sollte. Sie hatten nicht mehr
gesprochen, seitdem er ihr am Telefon gesagt hatte, dass er wohl doch nicht so
passend war für ihren chaotischen Lifestyle. Und nun stand er plötzlich da, in
der einen Hand eine Tüte mit Bagels, in der anderen ein Papptablett mit zwei
Kaffeebechern von ihrem Lieblingscafé die Straße hinunter.


„Ich dachte mir, wenn ich mit Kaffee komme,
dann lässt du mich vielleicht rein“, sagte er mit einem frechen Grinsen.


„Das hast du dir ganz richtig gedacht“, sagte
Kate, griff sich den einen Kaffeebecher und öffnete die Tür weit, damit er
eintreten konnte. Sie gingen in die Küche, wo sie sich an den Tisch setzten.


„Normalerweise bin ich gutaussehenden Männern
gegenüber, die mir auch noch Kaffee bringen, nicht misstrauisch… aber, was
machst du hier?“


Er seufzte und nahm sich einen Bagel aus der
Tüte. Als er den Behälter mit Haselnuss-Streichkäse öffnete, bemerkte sie, dass
er nervös war.


„Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber ich
habe gestern Melissa eine SMS geschrieben. Ich wollte wissen, ob du deinen
letzten Fall abgeschlossen hast und wieder zuhause bist. Nachdem, wie wir beim
letzten Mal auseinander gegangen sind, dachte ich mir, dass du vielleicht nicht
möchtest, dass ich dir schreibe oder dich anrufe.“


„Das wäre in Ordnung gewesen.“


„Naja, ich war mir jedenfalls nicht sicher.
Melissa hat mir allerdings nicht zurück geschrieben, sondern sie hat mich
stattdessen angerufen, und wir haben ein wirklich gutes Gespräch geführt.“


„Darf ich fragen, worüber?“


Er bestrich seinen Bagel mit dem Streichkäse
und biss ab. Mit vollem Mund – was Kate normalerweise hasste, aber bei ihm fast
niedlich fand – antwortete er. 


„Sie rief an, um meine Meinung darüber zu
hören, ob es egoistisch von ihr war, dass es ihr missfällt, dass du wieder ins
Berufsleben zurück gekehrt bist. Sie hat mir ihre Sorgen geklagt und von den
Gesprächen erzählt, die ihr beiden schon über dieses Thema geführt habt. Ich
sagte ihr, dass ich ihre Reaktion für vollkommen verständlich halte, aber auch,
dass ich wohl nicht unbedingt der beste Ansprechpartner für diese Thematik bin.
Ich erzählte ihr von unserem letzten Gespräch – als ich quasi Schluss gemacht
habe – und sie sagte mir auf den Kopf zu, was für ein Idiot ich bin.“


„Ja, das hört sich ganz nach Melissa an.“


„Deine Tochter… sie ist dir sehr ähnlich. Sie
sagte, dass du hinsichtlich deines Jobs schon immer so warst. Und der Grund
dafür ist nicht, dass dir etwa deine Familie und deine Freunde egal sind,
sondern weil du in deinem Job so leidenschaftlich bist. Weil du anderen
Menschen helfen willst.“


„So hat Melissa es allerdings nicht gesehen,
als sie jünger war.“


„Ich weiß; auch davon hat sie mir erzählt.“


„Gibt es irgendetwas, worüber ihr nicht gesprochen
habt?“


„Nein. Wir haben quasi alles abgedeckt. Wir
sind jetzt sozusagen „Bestys“ - also allerbeste Freunde.“


„Allen, tu mir den Gefallen und sag nie wieder
Besty. Niemals.“


Er nickte lächelnd und nahm dann einen Schluck
von seinem Kaffee. „Aber ich glaube, dass sie Recht hat. Das ist mir schon
öfter an dir aufgefallen – dass dir andere Menschen wichtig sind. So, wie du
deinen Job liebst, und deine Tochter und deine Enkelin. Wie du im Restaurant
immer zu viel Trinkgeld gibst. Und ich denke, dass jemand wie du - mit einem
großen Herzen – doch auch beeinflusst wird von einem Job wie deinem. Einem Job,
für den du sogar die Pensionierung hast sausen lassen, weil er dir so wichtig
ist.“


„Ach Allen“, seufzte Kate. „Du hattest schon
auch Recht. Ich habe von dir verlangt, dich hinter meinem Job anzustellen. Das
mache ich nicht mit Absicht, es passiert einfach hin und wieder. Melissa hat
damals, als sie jünger war, sehr darunter gelitten. Und Michael… es gibt so
vieles, von dem ich mir jetzt wünschte, dass wir es anders gemacht hätten. Dass
wir mehr Zeit zusammen verbracht hätten… und jetzt geht es nicht mehr. Und
Schuld daran ist mein Job.“


„Ich kann mir natürlich nicht anmaßen, zu
wissen, wie dein verstorbener Mann darüber dachte“, sagte Allen. „Aber wenn er
Melissa seine Eigenschaften vererbt hat, dann kann ich fast garantieren, dass
er dafür Verständnis hatte.“


„Wie lange das mit dem Job noch so weitergeht
– wenn überhaupt – ist sowieso fraglich“, gab Kate zu. „Bei diesem letzten
Fall… mir ist klargeworden, dass ich mich jetzt im Alter persönlich zu sehr
involviere. Dass ich die professionelle Distanz nicht wahre und zu starke
Bindungen aufbaue – zu dem Fall selbst, zu DeMarco und auch zu den Menschen,
denen ich begegne…“


„Und das ist etwas Negatives?“


„Dieser Meinung ist zumindest mein
Vorgesetzter. Und er hat allen Grund dazu.“


Sie dachte an das letzte Gespräch, das sie mit
DeMarco gehabt hatte, bei dem Meeting nach Jennifer Nobilinis Verhaftung. DeMarco
hatte sie für ihre Arbeit gelobt, aber Kates Zukunft beim FBI stand natürlich
in den Sternen, was die Situation unangenehm machte. Der einzige Lichtblick war
der Besuch bei Cass Nobilini gewesen, um ihr mitzuteilen, dass der Killer ihres
Sohnes endlich gefasst worden war und ihn jetzt seine gerechte Strafe
erwartete. Kate hatte ihr die Details erspart, sondern stattdessen gesagt, dass
der Tod ihres Sohnes auf das Konto von Zeus Beringer ging. Das war natürlich
nicht die ganze Wahrheit, aber in Kates Augen war es ausreichend, damit eine Mutter
nun endlich einen Abschluss finden konnte, den sie nach dem Tod ihres Sohnes so
sehr brauchte.


„Also, ich würde dich gern bitten, alles, was
ich am Telefon gesagt habe, zu vergessen“, sagte Allen und holte sie mit seinen
Worten wieder zurück in die Gegenwart. „Ich war frustriert und einsam und… ich habe
mir Sorgen um dich gemacht. Genau wie deine Tochter das tut. Wir beide lieben
dich und…“


Er schien zu bemerken, was er da gerade gesagt
hatte, und stoppte sich, mit vollem Mund.


„Tu nicht so, als hättest du das gerade nicht
gesagt“, meinte Kate mit einem breiten Grinsen. „Ich habe es genau gehört. Du
hast es gesagt.“


„Mist. Das habe ich wohl. Aber es stimmt ja
auch. Ich mache mir Sorgen um dich, weil ich dich liebe. Und das schon seit
geraumer Zeit, glaube ich. Deshalb habe ich dich so bedrängt. Also… bitte,
Kate, können wir so tun, als hätte das Telefonat nie stattgefunden?“


„Nur, wenn du mir haarklein jedes Detail über
dein Gespräch mit Melissa berichtest“, antwortete sie lachend.


„Tut mir leid“, sagte er ernst, „aber das geht
nicht. Bestys plaudern niemals die Geheimnisse des anderen aus.“


Kate lachte und bewarf ihn mit einem Bagel. Er
duckte sich, streckte die Hand aus, nahm ihre Hand in seine und zog sie an
sich. Als er sie küsste, spürte Kate, dass es sich richtig anfühlte –
mehr als je zuvor.


Sie meinte, dass auch sie ihn liebte. Und das
war keineswegs nicht einfach für sie zuzugeben. Nicht nur wegen Michael und
ihres Jobs, sondern auch, weil sie wusste, dass sie, wenn sie liebte, gleich
über alle Maßen liebte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie so spät im Leben
noch dazu fähig war.


Willst du dir aber trotzdem die Chance dazu
entgehen lassen?, fragte sie sich selbst.


 Die Frage war nicht unberechtigt, vor allem,
wo sie gerade einen Fall abgeschlossen hatte, im Zuge dessen sie gedanklich
viel in der Vergangenheit verbracht hatte. Wenn sie über die Nobilinis und die
Tuckers hinaus sah, dann sah sie da noch viel mehr vergangene Zeit, in der sie
ihrer Familie zu wenig Erinnerungen und Liebe hatte zuteil werden lassen –
wegen ihres Jobs.


Wenn ihr anhand der Aufklärung der Morde eines
klar geworden war, dann war es die Tatsache, dass die Vergangenheit immer
präsent war, mit Erinnerungen und Lektionen, auf die sie zurückgreifen konnte,
um sich die Gegenwart zu erleichtern.


Und als sie sich innig küssten, meinte sie,
dass sie der Sache mit Allen zumindest eine Chance geben sollte. Und mit
Michelle und Melissa, und so weiter, bis sie vielleicht endlich ihre
Vergangenheit hinter sich lassen konnte.
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WENN
SIE SICH VERSTECKEN WÜRDE 


(Ein
Kate Wise-Mystery - Buch 4)


 


„Ein Meisterwerk von
Thriller! Der Autor erschafft gekonnt die Charaktere und deren Psyche und
beschreibt diese so gut, dass man sich in ihre Gedankenwelt einfindet, mit
ihnen bangt und sich mit ihnen über ihre Erfolge freut. Der intelligente Plot
wird Sie bestens unterhalten und die unerwarteten Wendungen werden Sie bis zur
letzten Seite fesseln.“


Buch- und
Filmkritiker, Roberto Mattos (über Once Gone)


 


WENN SIE SICH
VERSTECKEN WÜRDE (Ein Kate Wise-Mystery) ist das vierte Buch dieser neuen
psychologischen Thriller-Reihe von Nr. 1 Bestseller-Autor Blake Pierce, dessen
kostenloser Besteller Once Gone (Buch Nr. 1) über 1000 Fünfsterne-Kritiken
erhalten hat.


 


Ein Elternpaar wird
tot aufgefunden – und ihre sechszehnjährigen Zwillingstöchter sind
verschwunden. Das FBI ist ratlos, und da die Spuren schnell erkalten, bittet es
seinen scharfsinnigsten Agent um Hilfe – die pensionierte,
fünfundfünfzigjährige Kate Wise.


 


War dies ein
Zufallsmord? Oder war es das Werk eines Serienkillers?


 


Kann Kate die
Zwillinge rechtzeitig finden?


 


Und ist Kate – deren
Vergangenheit sie immer wieder einholt - noch imstande, schwierige Fälle so
effizient wie früher zu lösen?


 


WENN SIE SICH
VERSTECKEN WÜRDE, ein actionreicher Thriller, der Ihr Herz schneller schlagen
lässt, ist der vierte Teil einer spannenden neuen Serie, die Sie das Buch bis
spät in die Nacht nicht aus der Hand legen lässt.


 


Auch Buch Nr. 5 der
Kate Wise-Mystery-Serie wird bald erhältlich sein.


 


Buch Nr. 4 der Kate Wise-Mystery-Serie wird
bald erhältlich sein.
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(Ein
Kate Wise-Mystery - Buch 4)















 


 


 


Blake
Pierce


 


 


Blake
Pierce ist der Autor der fünfzehnteiligen RILEY PAIGE Mystery-Bestsellerserie
(Fortsetzung in Arbeit). Blake Pierce hat außerdem die MACKENZIE WHITE Mystery-Serie,
die aus neun Büchern, die AVERY BLACK Mystery-Serie, bestehend aus sechs
Büchern, und die KERI LOCKE Mystery-Serie, die fünf Bücher umfasst. Ferner hat
er THE MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Serie, bestehend aus
drei Büchern (Fortsetzung in Arbeit), die vierteilige KATE WISE Mystery-Serie (Fortsetzung
in Arbeit), die dreiteilige CHLOE FINE-Psycho-Mystery-Serie, und die
dreiteilige JESSIE HUNT-Psycho-Mystery-Serie (Fortsetzung in Arbeit)
geschrieben.


Als eifriger Leser
und langjähriger Fan von Mysterys und Thrillern würde Blake gern von Ihnen
hören. Besuchen Sie gern seine Webseite www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und auf dem Laufenden zu bleiben.















 


 


BÜCHER
VON BLAKE PIERCE


 


JESSIE
HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE


DIE
PERFEKTE EHEFRAU (Buch Nr. 1)


DER
PERFEKTE BLOCK (Buch Nr. 2)


DAS
PERFEKTE HAUS (Buch Nr. 3)


 


CHLOE
FINE PSYCHOTHRILLER-SERIE


NEBENAN
(Buch Nr. 1)


DES
NACHBARS LÜGE (Buch Nr. 2)


SACKGASSE
(Buch Nr. 3)


 


KATE
WISE MYSTERY-SERIE


WENN
SIE WÜSSTE (Buch Nr. 1)


WENN
SIE SÄHE (Buch Nr. 2)


WENN
SIE RENNEN WÜRDE
(Buch Nr. 3)


WENN
SIE SICH VERSTECKEN WÜRDE (Buch Nr. 4)


 


DAS MAKING OF RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


BEOBACHTET (Buch 1)


WARTET (Buch 2)


LOCKT (Buch 3)


 


RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


VERSCHWUNDEN (Buch 1)


GEFESSELT (Buch 2)


ERSEHNT (Buch 3)


GEKÖDERT (Buch 4)


GEJAGT (Buch 5)


VERZEHRT (Buch 6)


VERLASSEN (Buch 7)


ERKALTET (Buch 8)


VERFOLGT (Buch 9)


VERLOREN (Buch 10)


BEGRABEN (Buch 11)


ÜBERFAHREN (Buch 12)


GEFANGEN (Buch 13)


RUHEND (Buch 14)


 


MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE


BEVOR ER TÖTET (Buch 1)


BEVOR ER SIEHT (Buch 2)


BEVOR ER BEGEHRT (Buch 3)


BEVOR ER NIMMT (Buch 4)


BEVOR ER BRAUCHT (Buch 5)


EHE ER FÜHLT (Buch 6)


EHE ER SÜNDIGT (Buch 7)


BEVOR ER JAGT (Buch 8)


VORHER PLÜNDERT ER (Buch 9)


VORHER SEHNT ER SICH (Buch 10)
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